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Vorwort

Auf drei Gebieten haben wir, wenn dieſer Krieg zu Ende
ſein wird, ſo manche Unterlaſſungsſünde wieder gutzumachen:

auf den Gebieten der Sprache, der Preſſe und der Mode.
Mit ihrer Hilfe formten unſere franzöſiſch-engliſchen Feinde
den Weltgeiſt, die Weltmeinung und das Weltkleid. In
welchem Sinne ſi

e das taten, lehrt die Gegenwart in ſchmerz

licher Weiſe. Schaden macht klug, ſagt das Sprichwort. Ver
trauen wir ihm.

Leider gibt e
s bei uns immer noch genug Leute, die in

der Mode eine Art Tändelei ſehen. Wüßten ſie, wie viele
Menſchen dieſe vielgeläſterte Mode in Nahrung ſetzt, wie tief

ſi
e Sitten und Gebräuche beeinflußt, wie ſtark ſi
e auf die

Künſte abtönt, wie ſpielend ſi
e Menſchen und Völker politiſch

regiert, ſo würde ſich die Gleichgültigkeit gegenüber der Mode

bald in ſpannendes Intereſſe umſetzen.

Wir werden e
s innerhalb des Rahmens dieſer Schrift

verſuchen, die Mode der „Welt“ – die Weltmode – von
verſchiedenen Seiten her zu beleuchten. Es iſt Neuland, was
wir hier zeigen. Leider. Erſtaunt fragt man ſich: wie iſt es

möglich, daß die deutſche Wiſſenſchaft, die bis in die Kriegs

technik hinein alle Gebiete der Kultur einer ſorgfältigen For
ſchung und Ordnung unterzogen hat, ein Bereich außer acht
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laſſen konnte, das ſo vielſeitig, intereſſant und weittragend

wie die Mode des Kleides ſich erweiſt? Das Nächſtſitzende

war uns wieder einmal am fernſtliegenden.

Die Mode treibt auch Weltpolitik? So wird mancher
ſich innerlich fragen, wenn er den Titel dieſer Schrift lieſt. –
Wären wir uns ſchon früher der großen politiſchen Bedeutung

der Weltmode bewußt geworden, dann hätten wir nicht erſt

das donnernde „Wach auf!“ dieſes Krieges abgewartet und

uns ſchon vorher aus den politiſchen Klauen der franzöſiſchen

Weltmode zu befreien verſucht. Aber immer noch iſt es Zeit,

Verſäumtes nachzuholen. Hoffentlich ſehen dies recht viele ein.

München, im Dezember 1914

Dr. JNorbert Stern



I

Die Weltmode als politiſches Machtinſtrument

Leitſatz:

Weltmoden ſtanden ohne Ausnahme im politiſchen Dienſte

weltbeherrſchender Staaten; ihre Welterfolge ſtehen einzig da.

Wieder ertönt, genau wie vor hundert Jahren, zur Zeit

der Freiheitskriege, der Ruf: wir wollen eine deutſche Mode!
deutſch in ihrer Form und in ihrem Weſen! Wieder regen

ſich Kräfte und Stimmen in allen Kreiſen des deutſchen Volkes
gegen die Gewaltherrſchaft der franzöſiſchen Modetyrannei.

Man erwägt Mittel und Methoden, um den reichen Gold

ſtrom der Mode in Deutſchlands wirtſchaftliche Behälter zu
leiten.

Nörgelnder Zweifel und jubelnde Zuverſicht erheben ihre

Stimmen, um das Problem der deutſchen Weltmode abfällig

oder beifällig zu beurteilen. Weder von der einen noch von

der andern Seite wollen wir uns beeinfluſſen laſſen. Einzig

und allein die Geſchichte, d. h. die logiſche Regelmäßigkeit

und die natürliche Geſetzmäßigkeit der Erfahrungen, ſe
i

unſere

Lehrmeiſterin und Führerin, wenn wir hier die Zukunfts

ausſichten und -aufgaben einer deutſchen Mode in ihrem Weſen

klarzuſtellen beabſichtigen. Aus Erwieſenem mögen ſich die
Weiſungen ergeben.



Wer die Vergangenheit der Mode mit philoſophiſchem

Auge durchdringt, wird bald die Erfahrung machen, daß

Moden Stoff gewordene Ideen ſind, und zwar Ideen vor
wiegend politiſcher Natur. Noch mehr: Moden verdanken

nicht nur ſozial-, wirtſchafts- und allgemein politiſchen Strö
mungen und Gegenſätzen ihr Daſein, ſondern ſi

e ſind e
s auch,

die ihrerſeits wieder Politik, vielleicht die erfolgreichſte Politik

treiben. Dieſe Tatſache hat man leider bei uns ſo viel wie

noch gar nicht erkannt, gewürdigt und zum Vorteil unſeres

Weltanſehens ſich zunutze gemacht. Schon vor einem Menſchen

alter hat der geiſtvolle Emanuel Herrmann in ſeiner „Natur
geſchichte der menſchlichen Kleidung“ die politiſche Werbekraft

der Mode wohl erkannt, indem e
r ſchrieb: „Die Metamor

phoſe der Kleider dürfte mit der Zeit auch des Studiums der

Politiker vom Fache würdig werden.“

Eine Unſumme von Sympathiewerten hat Frankreich mit

ſeiner Weltmode immer und immer wieder ausgeteilt und ein

geheimſt. Die geſamte ziviliſierte Welt zwang e
s mit ſeiner

Mode zu ſeinem Modus, das will ſagen, zu ſeiner Lebens
auffaſſung, zu ſeinen Umgangsformen, zu ſeinen Staats- und

Volksintereſſen. Wer ſich gegen die franzöſiſche Weltmode

aufzulehnen wagte, der war eben nicht „von Welt“. Er hatte
nicht mitzureden, wenn e

r das modiſche Zugehörigkeitspatent

zur beſſeren Geſellſchaft in ſeinem „Habit“ und „Habitus“

nicht augenſcheinlich aufwies.

Von jeher hat e
s unſer Nachbarland ausgezeichnet ver

ſtanden, da, wo e
s politiſche Eroberungen machen wollte, d
ie

goldenen Angeln und ſeidenen Fangſchnüre ſeiner Mode aus

zuwerfen. In allen Teilen der Welt ſicherte e
s

ſich Freun

dinnen und Freundſchaften, köderte e
s

ſchöne und kluge Frauen

und machte ſich ihren großen Einfluß dienſtbar, den ſi
e bis
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in die geheimſten Staatskabinette und Staatsentſchließungen

hinein ausübten. Die elegante Frauenwelt ſtand – be
wußt oder unbewußt – im politiſchen Dienſte Frank
reichs und auf ſeiten Frankreichs. Wen dieſe Frauenwelt
beherrſchte, der dachte in franzöſiſchem Sinne und arbeitete

in franzöſiſchem Intereſſe, vielleicht ohne daß er es wußte.

Leicht kann es keinesfalls ſein, die franzöſiſche Weltmode

von heute auf morgen zu ſtürzen. Auch dem Unkundigſten

dürfte es klar ſein, daß rein induſtrielle Reformmaßnahmen

nicht zum Ziele führen würden. Hier muß tiefer angefaßt werden.

Es iſt eine im Grunde natürliche geſchichtliche Tatſache,

daß Weltmoden nur von jenen Ländern und Staaten auszu

gehen pflegen, die ſich Weltmacht erobert haben. Ein Volk

läßt ſich nicht ohne weiteres von dem anderen ſeine Kleidregeln

vorſchreiben und aufdrängen. Es geſchieht jedenfalls nur dann,

wenn e
s

einem Staat durch außerordentlich blutige Kämpfe ge

lungen iſt, die vorherrſchende Stellung unter den anderen Staaten

einzunehmen. Roms Mode rang ſich erſt in jenem Augenblick

zur Weltmode empor, als e
s

den römiſchen Waffen gelungen

war, die übrige Welt ſich untertan zu machen. Von d
a a
n

trugen die Frauen am Nil, am Rhein und a
n

der Seine die

gleichen Kleider, wie ſi
e

die Schönen am Tiber trugen. Die

höfiſche Tracht Spaniens bürgerte ſich in Öſterreich, Deutſch

land, Frankreich, Italien, England und in den Niederlanden

erſt ein, als das iberiſche Königreich zur Weltbeherrſcherin ſich

gemacht hatte. Weltmoden wollen vorangehende Welt -

ſiege. Ein Land muß Weltanſehen beſitzen – politiſches
und geſchmackliches – damit ſein Modus zur Mode der
ganzen Welt werde.

Nach dem ſoeben Geſagten läßt ſich ungefähr erraten, von

welchem Zeitpunkte a
n

die franzöſiſche Mode als Weltmode
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beſteht. Es müſſen die Jahre ſein, in denen der franzöſiſche
Waffenruhm ſeinen höchſten Glanz aufwies und der Geſchmack

zugleich ſeinen mächtigſten Förderer fand. Das war der Fall,

als Frankreichs „Sonnenkönig“ die Welt durch ſeine Siege,

ſeine Künſtler, ſeine Feſte in Staunen ſetzte. Rauhe Kriege

ebneten den Boden für die feinmaſchigſte aller Künſte, die Be
kleidungskunſt. Kanonen und Säbel erſtritten den Moden

ihren europäiſchen Weg. Das von Frankreich beſiegte Europa

mußte ſich zur franzöſiſchen Livree bequemen, und das war die

von Paris ihren Ausgang nehmende Mode. Colberts groß
zügige Weltmodenpolitik trug dafür Sorge, daß das Kleid
gefängnis, das Frankreich um die europäiſche Meinung herum

aufrichtete, durch ſeine geſchmack- und prunkvolle Außenſeite

den bitteren Kern des Völker- und Ich-Zwangs vergeſſen ließ.

Es iſt kein Zufall, ſondern bewußte Staatsabſicht, daß
faſt gleichzeitig mit dem franzöſiſchen Weltkleide (etwa
1675) das Franzöſiſche als Weltſprache der diplomati

ſchen Welt (im Jahre 1677) auf dem Kongreß zu Nymwegen

feſtgeſetzt wurde. Seit damals ſind die Diplomaten aller Länder,

wenn ſi
e in gegenſeitigen Gedankenaustauſch treten, gezwungen,

ihre Wünſche, Intereſſen und Gedanken in franzöſiſche Sprach

form zu gießen, in franzöſiſche Worte zu „kleiden“, wie unſere

Sprache ſo treffend ſagt. Des Geiſtes und des Körpers

Weltkleid zugleich nahm Frankreich für ſich in Anſpruch. Auf
dieſe Weiſe zwang e

s

die ihm untertane Welt durch ſeine

Kulturform hindurch zu franzöſiſchem Kulturinhalt. Die Welt
mode des Geiſtes- und Körperkleides tat ihre Dienſte voll
auf, bis zum heutigen Tage. Des klugen und weitſichtigen

Colbert Wort hat ſich erfüllt: „Mit unſerem Geſchmacke
werden wir Europa bekriegen und durch d
ie Mode uns d
ie

Welt erobern!“
12



Was die franzöſiſche Sprache unter den Diplomaten be
ſorgte, das erreichte die franzöſiſche Mode unter der reichen

und einflußreichen Geſellſchaft. Wer ſich à la française kleidete,

mußte ſich notgedrungen auch zu franzöſiſchen Manieren be

kennen. Moden ſind ja im Grunde genommen nichts anderes

als Stoff gewordene Manieren. In der Tat bedeuten „mode“
und „manière“ im Franzöſiſchen nahezu dasſelbe. Nach der Zeit

des Dreißigjährigen Krieges, als in unſerem Lande Sitte, An
ſtand und Geſchmack aus den Fugen gegangen waren, da be

durfte es des franzöſiſchen Kulturlehrmeiſters. Heute können

wir ihn entbehren.

Es wäre ein Vergehen gegen unſere nationale Würde,

wollten wir es weiterhin ſchweigend und mithelfend dulden,

daß Frankreich uns auch in Zukunft zu Gefangenen und Be
fangenen ſeiner Kultur- und Geſchäftsintereſſen macht. Schon

hat der Übermut eines erſten Pariſer Schneiders verkünden
laſſen, er ſe

i

überzeugt, daß unſere vornehmen Damen nach dem

gegenwärtigen Kriege wie ehedem ihre Kleidmodelle aus Paris
holen würden. Das dürfte ein kleiner Rechenfehler ſein. Der

Staat müßte hier eingreifen, wenn ein gedankenloſes Publikum

ſich nicht belehren ließe. Nicht allgemein, nicht tief genug

kann die Erkenntnis Wurzel faſſen, daß die Mode, das heißt:

das Weltmonopol, die Weltmacht der Kleidung, mit allen

Mitteln in unſer Lager herübergezogen werden muß.

Wir bewunderten einſt England, das mit einer Handvoll
Menſchen ein Rieſenreich wie Indien im Zaume zu halten

vermochte. Noch aufrichtiger dürfen wir Frankreich beſtaunen,

das in ſeiner Mode ſich eine Kulturzange ſchuf, womit es die
geſamte geſittete Welt in ſeine Meinung preßte. Wo Ma
riannens Sympathien und Intereſſen gerade hinfielen, da holte

ſi
e

eine beſondere Trachteigentümlichkeit hervor und machte ſi
e
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zur Weltmode, zur Mode aller Welt von Anſehen. Frankreich

trieb mit ſeiner Mode die großzügigſte Opportunitäts
politik. Es umſchmeichelte jeweils den Stärkeren, bat ihn
um ein charakteriſtiſches Kleidzeichen aus ſeinem Garderobe

ſchrank und machte dieſes zum modiſchen Imperativ aller Welt.

Auf dieſe Weiſe zwang das ſchlaue Frankreich, ohne daß man
ſeine Abſicht durchſchaute, die Frauenwelt jeder Nationalität

zum Tragen der Tracht ſeiner politiſchen Schützlinge. Einige

Beiſpiele:

Als der Ruſſiſch-Japaniſche Krieg das Weltintereſſe
auf dieſe beiden Länder zog, hatte Frankreich nichts Eiligeres

zu tun, als die auf beſtimmte Zielpunkte gerichtete Weltaufmerk

ſamkeit zu einer Weltmode zu verſtofflichen. Es kamen die
japaniſchen Kimonos und die ruſſiſchen Bluſen auf. In allen
Geſellſchaftskreiſen des Erdenrunds wurden ſi

e getragen, zum

Zeichen dafür, daß Frankreich lebhafte politiſche Intereſſen a
n

beiden Staaten nahm. In Rußland ſteckten damals ſchon ver
ſchiedene Milliarden franzöſiſcher Spargelder, Japan aber, der

bewunderte Sieger, war das „kommende Land“, in dem ſich

manches Milliönchen verdienen ließ. Frankreich umſchmeichelte

den einen, vergaß aber diplomatiſcherweiſe darüber nicht, des

anderen empfindliche Eitelkeit zu kitzeln. Beim ſiegreichen

Teil waren die Sympathien, beim Beſiegten die noch näher
ſitzenden materiellen Intereſſen Frankreichs. Die ruſſiſchen

Kittel in allen Ballſälen Europas hätſchelten das Fell des

moskowitiſchen Bären. Die japaniſche Tracht des Kimono

als Weltmode der europäiſchen eleganten Damenwelt ſtreichelte

die ſchnurrende Selbſtgefälligkeit der gelben Katze. Ein aus
gezeichneter Tierbändiger, der galliſche Hahn. Bär und Katze
gehorchten ihm. Wer Frankreich in der Hand hatte, regierte

alle drei. Das erkannte man rechtzeitig a
n

der Themſe.
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Während des Bulgariſch-Türkiſchen Krieges weilte
die Neigung Frankreichs vorwiegend auf bulgariſcher Seite.

Creuſotſche Geſchütze und franzöſiſche Kapitalien waren hier be

ſonders gut vertreten, während in der Türkei Kruppſche Ka
nonen und deutſche Militärinſtruktoren ſich nicht gerade die

Sympathien Frankreichs erwerben konnten. Was tat die fran
zöſiſche Mode im Dienſte der franzöſiſchen Intereſſenpolitik?

Sie gab die geſellſchaftliche Parole aus: alle Welt trägt bul
gariſche Farben und Stickereien! Und d

ie Damen von Stand

und Anſtand, auch die türkiſchen, auch die deutſchen, zögerten

nicht, auf Befehl Frankreichs ſich in die Farben und Stoffe

des franzöſiſchen Schützlings zu kleiden. Deutſche Frauen

wurden auf dieſe unauffällige Weiſe gezwungen, franzöſiſche

Intereſſen und politiſche Maßnahmen in eigener Perſon gut

zuheißen und zu unterſtützen.

Auch die ſchottiſche Mode des letzten Jahres verdankt
ihr Daſein wirtſchaftspolitiſchen Erwägungen. Schon ſeit einigen

Jahren ertönten von England her laute Proteſtrufe gegen die

Auswüchſe der Pariſer Mode. Vorſchläge wurden jenſeits

des Kanals laut, wie man am beſten die engliſche Frauenmode

von Frankreich unabhängig machen könnte. Das beunruhigte

Paris. Es hatte die Londoner Sanktion ſeiner Modelle ſehr
notwendig zur Einführung ſeiner Moden in den Engliſch

ſprechenden Teil der Welt. Was tat alſo Paris angeſichts

der britiſchen Drohungen? Es bereitete im Verein mit der

engliſchen Textilinduſtrie die ſchottiſche Mode der karierten

Stoffe vor. Sie bildete ein diplomatiſches Mittelchen der Be
ſänftigung und zugleich eine Schmeichelei, dem engliſchen Volke

erwieſen, der engliſchen Stoffinduſtrie zugute kommend.

Paris hatte ſchon einmal die gleiche Methode mit genau

der gleichen Mode angewandt. Es geſchah im Jahr 1851;
15



man war in England unzufrieden darüber, daß die Pariſer

Mode ſich ſo billige Erfolge in London holte. Eine von Eng

land ausgehende Mode wurde geplant. Eine mächtige Kunſt
gewerbeausſtellung wurde in London vorbereitet, mit dem aus
geſprochenen Zweck, den franzöſiſchen Konkurrenten auszuſchalten.

Dieſe Ausſtellung hatte einen großen Erfolg wirtſchaftlicher

und geſchmacklicher Art. Die ſeinem Kunſtgewerbe drohende

Gefahr erkennend, ſchuf Paris in Eile die ſchottiſche Mode.
Es ſchlug England mit engliſchen Waffen. Die engliſche Textil
induſtrie hatte übergenug zu tun, das engliſche Nationalbewußt

ſein hörte in allen Tonarten, wie geſchmackvoll die ſchottiſchen

Vierecke die weiten Krinolinen der Damen aller Welt zierten.

– Und die Weltmode blieb in Frankreich.
Wer hätte es für möglich gehalten, daß die verfloſſene

Tangomode ſtaatspolitiſchen Motiven entſprang? Und doch
dürfte dies der Fall ſein. Die Eröffnung des Panamakanals
ſtand bevor. Die ſüdamerikaniſchen Weſtſtaaten rückten durch

die mächtige Abkürzung des Seewegs von und nach dem weſt

lichen Europa um viele Hunderte von Seemeilen dem europä

iſchen Handel näher. Die Vereinigten Staaten rüſteten gegen

die Alte Welt. Ihre Weltausſtellung von San Fran
zisko, für das Jahr 1915 geplant, ſollte auf engſtem Raume,

in überzeugendſtem Induſtriebild die höchſte Leiſtungsfähigkeit

von Maſchinen und Menſchen zeigen. Wem zeigen? Den

Südamerikanern vor allen Dingen, deren wirtſchaftlicher Auf
ſchwung in den letzten Jahren ein koloſſaler war.

Die Regierungen Englands und Deutſchlands wollten von

einer offiziellen Beſchickung der Weltausſtellung San Franzisko

nichts wiſſen. Dieſe Nachricht klang franzöſiſchen Ohren ſehr

angenehm. Schon drei Jahre vor dem Termin der Weltaus
ſtellung hatte die franzöſiſche Weltmode in aller Stille und in
16



der nur ihr eigenen Weiſe ihre Einkreiſungspolitik den ſüd

amerikaniſchen Seelen und Sympathien gegenüber begonnen.

Sie packte die ſelbſtgefälligen lateiniſchen Republiken an ihrer
Eitelkeit, indem ſi

e

den Nationaltanz eines der Ihrigen zum

Modetanz der geſamten beſſeren Welt alten und neuen Da
tums erhob.

Das wahre Geſicht des argentiniſchen Tangos iſt ein handels
politiſches! Die Tangotanzmode wurde in Paris vervoll
ſtändigt durch die Tangokleid mode. Mit anderen Worten:
dem argentiniſchen Zuhältertanz folgte auf dem Fuße die gleich

wertige Dirnenmode. Die Pariſerinnen von Geſchmack hüteten

ſich zwar, die herausfordernde, kokottenhafte Schlitzmode zu

tragen, wie ſi
e überhaupt niemals jene grotesken Extravaganzen

trugen, die unſere Konfektionäre als „feinſte Pariſer Mode“

der Frauenwelt mundgerecht machten, aber bei uns fand das

Tangoſchlitzkleid bis hoch hinauf ſeine Anhängerinnen.

Wir ſchalten hier eine Notiz ein, die der „Matin“ vom
24. November 1914 bringt und die unſere Annahme, daß die

Tangomode ein Stück franzöſiſcher Auslandspolitik verkörpere,

in intereſſanter Weiſe beſtätigt. Trotz des Weltkrieges findet

die franzöſiſche Regierung noch übrige Zeit, an die tatſächliche

Beſchickung der Weltausſtellung San Franzisko 1915 zu denken.

Die Ereigniſſe, ſo meint die halbamtliche Havasmeldung, ſeien

zwar der Verwirklichung dieſes Planes nicht günſtig, aber die

ökonomiſchen und diplomatiſchen Gründe forderten
nach wie vor, daß die Entſcheidung der franzöſiſchen Regierung

betreffs der Beſchickung der amerikaniſchen Weltausſtellung auf
rechterhalten bliebe. Nach obigem ahnen wir die Bedeutung

der „diplomatiſchen Gründe“.

Noch etwas feſſelt in dieſer kleinen, unſcheinbaren Havas
notiz unſere Aufmerkſamkeit. Frankreich, das diplomatiſchſte
Stern, Die Weltpolitik der Weltmode 2 17



aller Länder, will doch nicht offen bekennen, daß es im Sinne
hat, den Vereinigten Staaten die guten Südkunden wegzu

ſchnappen. Deswegen wird Mariannens Ausſtellung Uncle

Sams Eigenliebe umſchmeicheln. Frankreich will nämlich eine
retroſpektive Ausſtellung arrangieren, „rappelant surtout les

souvenirs de cette partie de notre histoire qui se confond

avec l'histoire des Etats-Unis“. Wie ſchlau! Ja, in der Völker
regiekunſt, in der Virtuoſität, auch den nackteſten und kraſſeſten

Sonderintereſſen ein ſeidenes Ziermäntelchen umzuhängen, darin

iſ
t

und bleibt wohl unſer Nachbarland unerreicht.

Tangotanz und Tangomode bewerben ſich um Südamerika.

Die Vereinigten Staaten werden ſehr wahrſcheinlich im fran

zöſiſchen Pavillon zu San Franzisko eine Trachten- und Moden
ausſtellung zu ſehen bekommen, die den Zeiten der nordameri

kaniſchen Freiheitskriege und der etwas ſpäteren, in manchem

gleichgearteten franzöſiſchen Revolution jedenfalls in kluger

Weiſe gerecht wird. Trachten ſind ja nichts anderes als

kriſtalliſierte Volksgeſchichte. Schon die Koſtümgeſchichte des

politiſchen Zylinderhuts allein genügte, um mit ihr die Dienſte

wieder wachzurufen, die der franzöſiſche Marquis d
e Lafayette,

franzöſiſche Gelder und Waffen einſt den Amerikanern e
r

wieſen haben.

Von einer Koſtümausſtellung in der Stadt am Stillen

Ozean iſ
t

in der erwähnten Havasnotiz nichts zu leſen. Aber

aus Gründen, die mancher einſehen wird, will hier Frankreich,

wie ſchon oft, mit Hilfe ſeiner gefügigen Mode einen Welt
fang machen. Und e

s hat allen Grund, auch während der

ſchweren Kriegszeit ſeine Beteiligung a
n

der Weltausſtellung

nicht aufzugeben. Die franzöſiſche Preſſe iſ
t jedenfalls ſchon

lange a
n

der Arbeit, beſtilluſtrierte Artikel zuſammenzuſtellen, die

als ſogenannte „Waſchzettel“ die amerikaniſchen Zeitungsſpalten
18



überfluten und die öffentliche Meinung von Nord- und Süd
amerika zu Frankreichs Gunſten beeinfluſſen ſollen. Frankreich

kann uns vieles lehren, beſonders aber die Kunſt, wie man

ganze Völker gewinnt, indem man bei ihren perſönlichſten

Intereſſen und Wünſchen und Sympathien beginnt.

Man beachte, daß gleichzeitig über Frankreich die Frauen
mode und über England her die Herrenmode der letzten Jahre

einen typiſch ſüd-, reſp. nordamerikaniſchen Einſchlag brachte.

Hatte man ſich im ſtillen an der Seine und an der Themſe

über die ſüdamerikaniſchen Handelsintereſſen der Zukunft gegen

ſeitig verſtändigt, um Deutſchland, das mächtige, aber herzlich

unpolitiſche Reich, nachhinken zu laſſen? – – –
Frankreichs Weltmode arbeitete ſtets im Staats

intereſſe, man darf behaupten, im Staatsdienſte. Dort
wußte man ſeit Ludwig XIV. ſehr wohl den politiſchen Wert

der Weltmode zu ſchätzen. Indem man einmal dieſe, einmal

jene Nationaltracht zur Allerweltsmode ſtempelte, bekomplimen

tierte man bald dieſes, bald jenes Volk, hob man zeitweiſe

ſeine Induſtrie, machte man ſeine Eigenart in weiten Kreiſen

bekannt, erhöhte man vorübergehend ſein Preſtige – –, wie
es die Staatsklugheit gerade erforderte. Ein derart durch die

Weltmode geadeltes Land ſchickte natürlich ſeine Künſtler und

Kunſtgewerbler, ſeine Induſtriellen und Kaufleute, ſeine Ge
lehrten und Journaliſten, alſo ſeine geiſt- und geldreichſten Ver
treter nach Frankreich, nach Paris. Auf dieſe Weiſe betrieb
man jenſeits der Vogeſen gleichzeitig eine geradezu geniale

Fremdenpolitik, die, nebenbei geſagt, jede Modenpolitik unter

ſtützen muß. Wir dürfen ſicher darauf rechnen, daß auch nach
dem jetzigen Kriege Frankreich keinen Finger rühren würde,

um der deutſchen Textilinduſtrie durch eine entſprechende Mode

nennenswerte Vorteile zu gewähren. Schon aus dieſem Grunde
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müſſen wir heraus aus unſerer modiſchen Abhängigkeit von

Paris und ebenſo von London. Um jeden Preis! Und kein
Preis iſt ſo hoch, daß e

r

ſich nicht in kurzem vielfach be

zahlt machen würde. Denn ganz ungeheure Summen gewinnt

alljährlich die franzöſiſche Mode durch ihre Weltherrſchaft.

Wenn die Mode weitſichtig und weitſchichtig arbeiten will,

dann iſ
t
e
s notwendig, daß ſie in ihren oberſten, geheimſten Spitzen

politiſch denkt, vorbereitet und handelt. Eine Weltmode muß
nach weltpolitiſchen Zielen ſtreben, wie ſi

e

e
s in der Tat auch

immer und überall getan hat. Sie iſt vielleicht das geeignetſte

Inſtrument eines Weltſtaates, um tiefſt und weiteſt angelegte

praktiſche Kulturpolitik zu betreiben. Alle großen Eroberer

haben den beſiegten Völkern ihre Tracht aufgedrängt. Es iſt

kein Zufall, daß ein König wie Ludwig XIV., ein Kaiſer wie

Napoleon I. und ein Staatsmann wie Metternich ihre Inter
eſſen zwiſchen dem Staate und dem „Staate“ teilten.
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II

Tracht und Mode als Gegenſätze

Leitſätze:

Man verwechſle nicht Tracht mit Mode. Sie durchdringen

ſich zwar ſtändig, ſind aber doch Gegenſätze. Weltmoden treiben
Weltpolitik, Trachten Sonderpolitik.

Man ſpricht, man ſchreibt über d
ie Mode, man kleidet

ſich nach ihr, man entwirft ihre Formen, und dennoch, wer

weiß eigentlich, was Mode iſt und was ſi
e will? Der eine

verwechſelt ſi
e mit Tracht, der andere identifiziert ſi
e mit Kon

fektion. So kommt faſt jeder zu anderen Meinungen und
Vorſchlägen, wenn von Mode und Modereform die Rede iſt.

Tracht und Mode ſind von Grund aus verſchiedene Dinge!

In ihnen äußern ſich Gegenſätze, die ſich einerſeits fliehen und
anderſeits bedingen und durchdringen, ähnlich wie dies Licht

und Schatten tun. Einander fordernd, fördernd und ergänzend,

haben Trachten und Moden nie aufgehört, das Bild der
menſchlichen Kleidung zu beſtimmen und auszuprägen. Kaum

eine Tracht, die nicht gelegentlich zur Allgemeinmode erhoben

worden wäre. Kaum eine Mode von Bedeutung, die ſich

nicht irgendwo zur bleibenden Tracht verſteinert hätte. So
wurde die enganliegende, ſteif auswattierte ſpaniſche Hoftracht

zur feinen Weltmode, während beiſpielsweiſe Dreiſpitz und
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Kniehoſe, die einſtigen Vertreter der franzöſiſchen Rokokomode,

bis zum heutigen Tage als Symbol von Hof-, Gelehrten

und Beamtentrachten ihr Daſein weiterfriſten.

Die Tracht iſt mit wenigen Ausnahmen Kleinweltſache,

die Mode dagegen Allerwelt-, Großweltſache. Eine Weltmode

kann nur vom Zentrum der Weltherrſchaft ausgehen, ſonſt

wird ſi
e

eben als Großmode nicht anerkannt. Die Tracht da
gegen iſ

t

a
n

keinen beſtimmten örtlichen Ausgangspunkt ge

bunden. Eine Mode mitzumachen oder nicht mitzumachen

ſteht im Belieben jedes einzelnen. Ganz anders bei der Tracht;

ſi
e iſ
t

in der Regel Sache der ſtrengen Vorſchrift. Weder

eine Anſtalts- noch eine Ordenstracht duldet ihre willkür

liche perſönliche Anderung. Die Mode dagegen verlangt

geradezu, daß jeder ihrer Träger ſi
e

individuell anders auslege

und trage.

Tracht ſchließt alſo Individualität aus, Mode fordert ſi
e
.

Die Tracht ſteht feſt, die Mode fließt. Die Tracht verkörpert

eine ſtarre Idee der Ordnung und ſtufenweiſen Unterordnung.

Die Mode verſtofflicht einen politiſchen Gedanken, ein wirt
ſchaftliches Gelegenheitsintereſſe, einen ſozialen Wunſch vor
übergehender Natur. In den Trachten äußern ſich nach
Rängen abgeſtufte Vorrechte, die in einem gradweiſen Syſtem

von Schmuckabzeichen zum Ausdruck gelangen; die Mode da
gegen verwiſcht die geſellſchaftlichen und nationalen Trennungs

merkmale grundſätzlich. Die Tracht trägt, wenn man ſo ſagen

will, ein ariſtokratiſch-auszeichnendes Gepräge, die Mode da
gegen iſ

t

demokratiſch-nivellierend. In den feudalen Zeitaltern,

in denen „feine“ und ariſtokratiſche Welt nahezu miteinander

identiſch waren, ſehen wir daher die Mode ſtark von dem

Trachtweſen beeinflußt. Es war von oben her genau vor
geſchrieben, wieviele Unzen Gold und Silber, wieviele Ellen
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Samt und Seide, welche Art von Edelpelzen die einzelnen
Stände tragen durften.

Genau genommen beginnt die eigentliche Mode erſt da,

wo von Staats wegen die Schranken der geſellſchaftlichen

Bevorrechtung aufgehoben ſind. Und Allgemeingut der ganzen

Bevölkerung wiederum kann die Mode nur in jenem Lande
werden, das eine demokratiſche Regierungsform aufweiſt. In
politiſchem Sinne konnte alſo zur Zeit des Rokoko nur eine

der Tracht ſtark untergeordnete Mode möglich ſein. Jede Ge
ſellſchaftsklaſſe hatte ihren eigenen Modus, ſich zu kleiden.

Die vielbewunderten Koſtüme aus der Rokokozeit gehören faſt

ausnahmslos dem Adel an. Erſt die franzöſiſche Revolution

ließ die Mode, wie wir ſi
e

heute kennen, erſtehen.

Es gibt Leute, die in dieſen Tagen der großen vater
ländiſchen Erhebung nach einer „deutſchen National
tracht“ verlangen. So gut der Wille iſt, ſo zweifelhaft ſteht

e
s um ſeine Tatwerdung und Tatſache. Eine allen gemein

ſame deutſche Nationaltracht hat es nie gegeben und kann e
s

nicht geben. Aus geſchichtlich-politiſchen Gründen früher nicht,

aus wirtſchaftspolitiſchen heute und in Zukunft nicht. Eine

über das ganze Land ſich gleichmäßig ausbreitende National

tracht konnte nur dort möglich ſein, wo eine ſtarre Staats
ordnung, von keinem Parlament und keinem völkiſchen Sonder

willen beeinflußt, jede Willkür ausſchaltete. Eine National

tracht bildete beiſpielsweiſe der chineſiſche Zopf, ſolange China

ein deſpotiſch regiertes Reich war. In dem Augenblicke aber,

d
a

der ſtrenge Abſolutismus der freien Republik weichen

mußte, fiel logiſcherweiſe zugleich mit dem alten Staatsſyſtem

ſein Trachtenabzeichen – der Zopf. Mit der Bezeichnung
„Zopf“ aber belegen wir Heutigen jede Staats- und Regie

rungsform rückſchrittlicher Art.
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Das in ſeinen Bedürfniſſen, Kräften, Strebungen und
Erfolgen ſo außerordentlich mannigfaltige moderne Deutſche

Reich kann und darf ſeiner vielſeitig gegliederten Bevölkerung

keine alte, ſtarre, bleibende Tracht darbieten. Unſere raſtloſen

Fortſchritte auf allen Gebieten des kulturellen Lebensweiſen

alles ab, was bewegungshemmend, verknöchernd, verſteinernd

wirkt. Und das täte eine Volkstracht. Nicht die kleinſten

deutſchen Ländchen konnten es ehedem zu einer Einheitstracht

bringen. Nur einzelne Provinzen, Gegenden, Körperſchaften,
Zünfte, Stände und Orden wieſen eine ſolche auf.

Die Mode nimmt wohl Trachten in ſich auf, aber,

was nicht genug zu beachten iſt, nur vorübergehend. Die

Mode iſt ja ſelbſt nichts anderes als der im Stoffe der Klei
dung ſich ausprägende wandelnde Modus ihrer fortſchritt
lichen und fortſchreitenden Zeit. Die Mode, auch die Welt
mode, geht mit den Bedürfniſſen, Sympathien, Wertungen

ihres Volkes und Staatsweſens. Da dieſe ſich ſtetig ändern,

ſo ändert ſich mit ihnen naturgemäß auch die Mode. Eine ein

für allemal feſtgelegte Tracht übte auf die Mode die Wirkung

eines unverdaulichen Fremdkörpers aus und würde von ihr

baldigſt wieder abgeſtoßen werden. Das war ja auch in
der Tat der Fall, als man 1814 und 1871 der deutſchen

Frauenwelt ſogenannte altdeutſche Trachten mundgerecht machen
wollte.

Das „Deutſche Feyerkleid“ aus der Zeit der Frei
heitskriege verſchwand, kaum aufgetaucht, wieder, trotzdem ihm

Ernſt Moriz Arndt begeiſterte Worte widmete. Und das

„Feſtkleid deutſcher Jungfrauen“, das im Jahre 1871
einige Berliner Damen zum feierlichen Einzug der ſiegreichen

deutſchen Truppen als „kommende Mode“ trugen und das

die genaue Kopie der Alt-Nürnberger Gretchentracht darſtellte,
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erlebte das gleiche Schickſal wie ſeine Vorgängerin. Alſo keine

altdeutſche Tracht für neudeutſches Weſen!

Trachten, als verſteinerte Vergangenheitsgeſchichte, können

nicht ohne weiteres Modeform, das heißt Gegenwartsform,

annehmen. Sie müſſen, um dies zu ermöglichen, zeitgemäß,

wunſchgemäß werden, ein lebendiges Allgemeinintereſſe be

friedigen. Dann aber müſſen ſi
e weiterhin auf ihrem Wege

zur Weltmode die Weltmodenzentrale paſſieren, und das war

ſeither Paris. Eine weit zurückliegende tote Vergangenheit

läßt ſich am allerwenigſten auf dem Gebiete der Mode mit

der lebendigen Gegenwart chemiſch verbinden. Das Volk be

ſitzt einen feinen Inſtinkt für das zu ſeinem Jetztweſen Paſſende

und Unpaſſende. Es lehnt ab, was zu plötzlich, zu unvermittelt

a
n

e
s herantritt. Es nimmt a
n

und in ſich auf, was mit

ſeiner Meinung, mit ſeinen Intereſſen und Zeitbedürfniſſen im

Einklang ſteht.

Wenn Frankreich eine Tracht zur Mode erhob, dann

war es ſtets ein brennendes Gegenwarts- und Volksintereſſe,

das zu der betreffenden Tracht hinführte. Bald waren e
s

Kriege, bald bevorſtehende Bündniſſe, bald neue Handelswege,

die Frankreich veranlaßten, Altes wieder neu aufleben zu laſſen.

Wir haben ja oben ein geradezu klaſſiſches Beiſpiel hierfür an
geführt: die Bemühungen um den künftigen ſüdamerikaniſchen

Markt und gleichzeitig um die nordamerikaniſchen Sympathien.

Befänden wir uns in Friedenszeiten und hätte Frankreich in

San Franzisko nach ſeinem Belieben ausſtellen können, dann

wäre wahrſcheinlich folgendes eingetreten:

Die internationale Welt wäre mit einer neuen, voraus

ſichtlich „amerikaniſchen Mode“ beglückt worden. Das heißt,

irgendein bemerkenswertes Trachtenſtück aus der Union der

ſiebziger Jahre des 18. Jahrhunderts hätte kategoriſche Im
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perativform für die Welt der Mode angenommen. San

Franzisko hätte den Auftakt dazu gegeben. Jeder Amerikaner,

jede Amerikanerin mußte ſich geſchmeichelt fühlen, eine Idee

aus der großen Vergangenheit ihres Landes zur Weltmode

geſtempelt zu ſehen. Es war alles ſo gut vorbereitet, die Ver
bindung zwiſchen der franzöſiſchen und der engliſch-amerikani

ſchen Preſſe klappte vorzüglich. Die größten Pariſer Mode

häuſer hatten ſchon im Vorjahre mit den Rieſen-Modemaga

zinen Nordamerikas enge Fühlung genommen. Die Mode
politik arbeitete im größten Stile der künftigen Handelspolitik

und der allgemeinen Staatspolitik voraus. Die deutſchen

Modezeitſchriften hätten natürlich, wie ſi
e dies kritiklos immer

taten, Hallelujah gerufen angeſichts der neuen Pariſer Mode
„Offenbarungen“, und der deutſche Michel wäre wieder ein

mal der betrogene Teil geweſen. Gar nicht zu überſchätzen

iſ
t

der Tribut, den wir dem franzöſiſchen Staatsdreigeſtirn

– Mode, Preſſe, Sprache – während der letzten zwei
Jahrhunderte zu entrichten hatten.

Im Jahre 1814, nachdem e
s

den Verbündeten gelungen

war, die deſpotiſche Macht Napoleons zu Boden zu ringen,

ſah ſich Frankreich genötigt, das deutſche Übergewicht anzuer

kennen. Die Gewalt der Tatſachen verhalf dem deutſchen
Preſtige und damit dem deutſchen Kleide ſelbſt in Frankreich

zum Sieg. Aber niemand in Paris fiel es ein, ein altdeut
ſches Trachtenmotiv zum Kleidmodell der feinen Welt zu

machen. Man holte dafür aus dem lebendigen politiſchen
Mittelpunkte der deutſchen Lande – und das war damals
Wien – das Trachtvorbild der kommenden Mode. Es war
das Biedermeierkoſtüm, das jahrzehntelang die Grund
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idee der „Pariſer“ Mode zu verſtofflichen berufen ſein ſollte.

Paris bequemte ſich nicht dazu, ſeine echt deutſche Mode
„deutſch“ zu nennen. Und in Deutſchland fiel es niemand

ein, gegen dieſe Herkunftsverſchleierung zu proteſtieren. Frau

Biedermeier fand eben ſchon vor hundert Jahren wirklich hübſch

und elegant nur das, was die Aufſchrift „Paris“ trug.

Während Paris die ſchottiſche, japaniſche, ruſſiſche, bul
gariſche Mode ihrem Urſprungsort gemäß richtig benannte,

fälſchte es den Namen der aus Deutſchland hervorgehenden

Mode. Die deutſchen Modezeitſchriften ließen es ſich ruhig

gefallen. Dieſe Rückgratloſigkeit hatte dazu geführt, daß man

in Paris ſich nie um Deutſchland kümmerte. Die Deutſchen,

das wußte man, liefen mit, gedankenlos, kritiklos, würdelos,

über alle Wege und Stege der franzöſiſchen Mode.

Deutſche Stoffe und Formen mußten noch bis in die

allerjüngſte Zeit herein nach London und Paris geſchickt werden,

mußten ſich dort „echt engliſch“ und „echt franzöſiſch“ um

nennen laſſen, um als „echt ausländiſche Fabrikate“ – verſteht
ſich: weſentlich verteuert – nach Deutſchland zurückzuge
langen. Auf dieſe Weiſe verzollten Zehntauſende den eigenen
Selbſtbetrug. Derartige Zuſtände müſſen in Zukunft durch

ſtaatliche Maßnahmen, wenn es nicht anders geht, unmöglich

gemacht werden. 2: 2:
:

Zum erſten Male in der Geſchichte des alten und neuen

Deutſchland haben wir heute eine Allgemeintracht, die zugleich

Volkstracht und Volksmode bedeutet. Für 67 Millionen
Deutſche bildet in dieſen großen Tagen das militäriſche Feld
grau das die geſamte Gedankenwelt in Anſpruch nehmende

Intereſſe. „Feldgrau“ iſ
t

die zwingendſte Weltidee und Welt
macht im Bilde einer Farbe; eine Schutzfarbe, ein Schutzrecht
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ſymboliſierend; eine Volkstracht, ein ganzes Volkstrachten im

Kleide widerſpiegelnd. Eine Tracht als Wahrzeichen der
Eintracht für alle, die ſehen wollen.
Feldgrau, die Verneinung alles Auffälligen, die Ab

weiſung alles brutal Glänzenden, die Farbe der ſtillen Ele
ganz, iſ

t
heute Volkstracht. In ihr wird Deutſchland ſiegen,

wird das Deutſchtum ſich Freund und Feind in ſeiner über

legenen Eigenart bekunden. Was natürlicher, als daß dieſe

Tracht zur Mode werde! Grau iſ
t

ohnehin die vornehmſte

aller Formfarben. Sie verdüſtert nicht, wie Schwarz; ſi
e ver

wiſcht nicht, wie Weiß; ſi
e übertönt nicht, wie irgendeine ſatte

Vollfarbe. Grau geht außerdem konform mit der gegenwär

tigen Zeitſtimmung. Die großen und blutigen Opfer, die

Deutſchland ſeiner Zukunft bringt, dulden keinen Farbenlärm.

Gedämpft ſe
i

die Farbe, vereinfacht der Schnitt der Mode.

Völker und Zeiten prägen ſich triebhaft ihr Kleid, gleich

wie dies die Natur je nach ihrem wechſelnden Modus tut.

Die Mode hat immer den größten Zeitgedanken ihres Mutter
landes in die Sprache des Stofflichen umgeſetzt. Sie kann

faſt nicht anders, wenn ſi
e ihre Geſchichte nicht Lügen ſtrafen

will, als die Farbe Grau zur Modefarbe erheben. Die dunk

leren Tönungen des Grau mögen die Trauer um die gefallenen

Helden ſymboliſieren, die helleren das frohe Vertrauen in den

endgültigen Sieg unſerer Waffen verkündigen. Ein warm ge

haltenes Grau mag dem beweglicheren und jüngeren Teile des

weiblichen Geſchlechts vorbehalten bleiben, das kühlere Grau

den Frauen von innerer Vornehmheit und ſtiller Zurück

haltung.

Nach dieſem Frankreich ſo außerordentlich ſchwächenden

Kriege wird die Pariſer Mode jedenfalls auf längere Zeit

hinaus kaum imſtande ſein, ihre Arbeit in Ruhe aufzunehmen.
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Kommen wir dieſem Umſtand entgegen, arbeiten wir dieſem
Mangel voraus, und die franzöſiſche Mode wird wohl kaum

eine andere Wahl haben, als ſich in manchem an die deutſche

anzuſchließen. Schon vor dem Kriege übte Deutſchland einen

ganz beträchtlichen Modeeinfluß auf die franzöſiſche Provinz

aus. Hunderttauſende von deutſchen Modeblättern, nur fran
zöſiſch gedruckt, beeinflußten die dortige weibliche Bevölkerung.

2- 2:
2:

Die Mode darf nicht nur an das Heute, ſi
e muß auch

ſchon a
n

das Morgen und Übermorgen denken, wenn ſi
e recht

zeitig auf dem Plane erſcheinen will. Wie wir aus früherem
wiſſen, hat die franzöſiſche Mode ihren Verbündeten gegenüber

mit Sympathiebeweiſen nicht gegeizt. Wollen wir im Ernſte

eine Weltmode, ſo dürfen wir e
s nicht anders halten. Be

reiten wir mit der feldgrauen deutſchen eine folgende türkiſche

Mode vor. Türkiſche Schals wußten ſchon unſere Groß
mütter zierlich zu tragen. Die mohammedaniſche Ausſtellung

1908 in München, die orientaliſche Ausſtellung Köln im

vorigen Jahre haben uns eine Fülle von erleſenen Kunſt
ſchätzen und -motiven des iſlamitiſchen Orients gezeigt. Eine

türkiſche Mode wäre ſtaats-, kultur- und handelspolitiſch von
großer Bedeutung.

Wir dürfen nicht mehr, wie bisher, verkannt und verein
ſamt unter den Völkern der Erde dahinleben. Die Staats
intereſſen, die andere Länder a

n

unſere Seite geführt haben,

müſſen wir zu Volksintereſſen praktiſch umzuwerten lernen.

Unſerer Sprache, unſerer Preſſe, unſerer Mode fällt die zu
künftige Aufgabe zu, Staatspolitik in eine perſönliche Ich
politik umzuſetzen. Reiche Ernte winkt, wenn wir mit vollen
Händen zu geben und zu nehmen wiſſen. Wir werden er
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ſtaunt ſein, eine welch fruchtbare Kulturpolitik die Mode

vorzubereiten und fortzuſetzen imſtande iſt.

Der heutige Krieg hat die ſchönen Länder des Iſlams

an die deutſch-öſterreichiſche Seite gebracht. Deutſche Krieger

wiederum kämpfen zugleich für die heiligen Güter der moham

medaniſchen Völker. Ein Waffen- und Sympathienbündnis

ganz ſeltener, aber auch wieder ganz natürlicher Art iſt zu
ſtande gekommen. Türkiſche Frauen, wie wir vernahmen, beten

mehrere Male des Tages um den Segen für die deutſchen

Waffen. In Jeruſalem, ſo laſen wir, tragen türkiſche Sol
daten aus Sympathie mit dem deutſchen Volke deutſche Kopf

bedeckung ſtatt des heimiſchen Fes. Ein Jakob von Falke

hätte geſagt: d
a

muß die innerſte Natur des Türken deutſch
geworden ſein. Deutſche Seeoffiziere und Seeſoldaten ſchmücken

ſich in Konſtantinopel mit dem Fes, dem Trachtabzeichen des

türkiſchen Iſlams. Türkiſche Reſerviſten aus Kleinaſien, zu

den Waffen, zu Kampf und Tod gerufen, tragen die Bart
tracht des von ihnen bewunderten Deutſchen Kaiſers. Das will
ungeheuer viel ſagen für den, der weiß, daß nichts in der

Welt konſervativer iſt als die Tracht. Da die Sprache auto
matiſch mit der Mode geht – Mode iſt ja Sprache, nur in
Kleidworten – ſo iſt es nur naturlogiſch, wenn ſich b

e
i

unſeren türkiſchen Verbündeten das Beſtreben zeigt, a
n

d
ie

Stelle der franzöſiſchen Schul- und Umgangsſprache die deutſche

zu ſetzen.

Ein tiefer, tiefer Sinn bekundet ſich in dieſer gleichſam

metaphyſiſchen Macht der Kleidung. Unſer Trachten iſ
t

dem

Orient heute vorbildlich, und unſere Tracht nimmt e
r unge

heißen auf. Örtlich weit voneinander entfernte, kulturell ganz

verſchiedenartige Völker des iſlamitiſchen Orients ſehen wir im

Augenblicke der Volkserhebung, ohne daß ein Volk vom anderen
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weiß, gleiches tun: ſi
e wollen ihre Sympathien mit den

Deutſchen zeigen und wählen ihre Kleidung dazu. – Begleichen
wir Gleiches mit Gleichem: aus Gründen des Taktes, der poli

tiſchen Klugheit, der Intereſſen unſeres Handels und Gewerbes.

Und wir werden ſehen, unſchätzbar ſind die Perſpektiven, die

ſich ſowohl türkiſcher- wie deutſcherſeits a
n

dieſe Mode an
ſchließen. Wir wollen hier nur flüchtig a

n

die Tatſache e
r

innern, daß ſchon zur Zeit der Kreuzzüge die türkiſchen Stoffe

ſich über das ganze Abendland ausbreiteten. Die feinen orien

taliſchen Gewebe haben aber auch durch die ſpaniſche Mode

hindurch bis zu Anfang des 17. Jahrhunderts unſer eigenes

Kleidweſen beeinflußt.

Ich lege des Fremden Tracht an, heißt: e
r tritt mir näher,

ic
h

ehre ihn, teile ſeine Intereſſen und Gewohnheiten. Schiffe

legen zur Ehrung eines fremden Staates Flaggengala an. An
dieſem Flaggenfeſtkleid prangen obenan die Farben des Ge
ehrten und des Ehrenden. Die Muſik ſpielt die National
hymne des Geehrten. Der Fürſt, der den befreundeten Fürſten
empfängt, trägt deſſen Uniform. Und e

in Volk, das ſeine
Hochachtung einem anderen, befreundeten, verbündeten gegen

über bezeigen will, trägt deſſen – Tracht oder eine Eigentüm
lichkeit daraus, zur Mode erhoben. Eine türkiſche Mode

iſ
t alſo deutſches Nationalgebot!

2
k 2
x

2
:

Wenn wir das Verhältnis von Trachten und Moden zu
einander behandeln, dürfen wir auch die Rolle nicht außer

acht laſſen, welche die Trachten als politiſche Dokumente und

Werbefaktoren aller Art von jeher geſpielt haben. Der Raum
von Bänden gehörte dazu, um dieſes Thema erſchöpfend zu

geſtalten. Wer politiſche Geſchichte ſtudiert und die Trachten
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der einzelnen Zeiten, Ideen und Gegenideen nicht berückſichtigt,

begibt ſich eines wertvollen Materials an Sonden und Leuchten,

denn die Geſchichte der Trachten und Moden enthüllt gleichzeitig

die Geſchichte der politiſchen Strömungen, Gegenſätze und Kämpfe

der Länder, Religionen, Klaſſen, Stände, Rechte und Vorrechte.

Den Proteſt der chriſtlichen Religion der Demut gegen

die heidniſche Religion des prunkvollen kaiſerlichen Roms, die

Oppoſition des nüchternen Kalvinismus gegen den Prunk der

katholiſchen Fürſtenhöfe des 16. Jahrhunderts, den Gegenſatz

engliſch-puritaniſcher Glaubensſtrenge wider den royaliſtiſchen

LÜbermut der „Kavalier“-Partei zur Zeit Cromwells, dieſe

religiös-politiſchen Kämpfe und Widerſprüche leſen wir an den

ſich gleichzeitig befehdenden Trachten ab: die dunkle, ſchwere,

ſchmuckloſe, einfache Kleidung der kraftvollen Beſinnung im

Kampfe mit der glänzenden, prunkenden, farbenreichen, koſt

baren Tracht der niedergehenden Dekadenz. Balzac hat ſcharf

geſehen, wenn er ſagt, in den Revolutionen werden die Fehden

zwiſchen Tuch und Seide ausgefochten.

Das enge Kleidgefängnis der ſpaniſchen Tracht ſehen wir

mit den freiheitlichen Pluderhoſen im Streite; der preußiſche

Militärzopf Friedrich Wilhelms I. bekämpft die Staatsperücke

Ludwigs XIV.; die langen, ſchlottrigen Hoſen der franzöſiſchen

Jakobiner beſiegen die Atklaskniehoſen des Ancien Régime;

der von Nordamerika herüberſtürmende Zylinderhut verjagt den

ſilberbetreßten Dreiſpitz; die Ballonmütze wiederum erklärt dem

Zylinder den Krieg.

Die Trachten ſpiegeln nicht nur die Politik ihrer Zeit
wider, ſie ſagen auch große Umwälzungen voraus. So kün
digte ſich die große Revolution in der franzöſiſchen Mode

ſchon Anno 1786 an. In dieſem Jahre durchſetzte ſi
e

ſich mit

den Trachten des damals freiheitlichen England.
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Jede inner- und außerpolitiſche Idee von Bedeutung

arbeitet ſich von ſelbſt ihre Tracht aus. Der revolutionäre

Emanzipationskampf der arbeitenden Frauenwelt ſchuf ſich das

nüchterne Reformkleid, der radikale Flügel ließ den männlichen

Hoſenrock aufflattern. Das laſzive, von der Kokotte beherrſchte

Geſellſchaftsleben ließ ſeine freche Kokottentracht der Schlitzung

und Ausgezogenheit entſtehen (Rom der Kaiſerzeit, Directoire,

das letzte Jahrfünft). Wo die Frau von Würde den Ton
angab, da herrſchte ihre Tracht vor, und das war das weite,

würdige Frauenkleid (Royaliſtiſches Zeitalter, zweites Kaiſer
reich). Die Zeit nach dem Kriege wird die Zeit der ehrwür
digen Frauen ſein, und ihre Tracht wird aller Vorausſicht

nach die Form der kommenden Mode beſtimmen. Gibt es

denn überhaupt ein Gebiet der Kultur und Kulturpolitik, an

dem Tracht und Mode nicht tätigen Anteil nehmen? Wir be
haupten und beweiſen an anderer Stelle: nein!

Stern, Die Weltpolitik der Weltmode 3 33



III

Die Mode, eine Handwerksfrage

Leitſätze:

Von der Maſſenkonfektion kann eine Reformierung der Mode
nicht ausgehen, denn die Konfektion iſ

t

ſelbſt in hohem Maße
reformbedürftig.

Das Problem der Weltmode iſt praktiſch nur zu löſen, wenn
die Mode vorwiegend wieder Handwerksſache wird.

Die geſchickten Modewerkſtätten, beraten und gefördert durch
Frauen von vornehmem Takt und Geſchmack, ſind in erſter

Linie berufen, die Form der Mode zu beſtimmen.

Wir ſchneiden eine wichtige kunſt- und handwerkspolitiſche
Frage an, indem wir die Ausſichten der Mode als induſtrielles

Maſſenprodukt einerſeits und als individuelles Erzeugnis ſorg

ſamſter Hand- und Maßarbeit anderſeits gegeneinander abzu

wägen verſuchen. Das Reſultat unſerer Erwägungen vorweg

nehmend, betonen wir: e
s iſ
t ganz ausgeſchloſſen, daß eine

Stapelware Weltmode, zur Mode der Welt, der feinen Welt
werden kann.

Nur ein von den Manieren der einflußreichen Pariſer
Bühnen- und Halbwelt ſo ſehr beherrſchtes Jahrzehnt wie das

letzte konnte die modiſche Abnormität erzeugen, daß Dämchen

zweifelhafteſten Rufes die Zwingform der Mode beſtimmten.
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In regulären Zeiten waren es ausnahmslos die innerlich und
- äußerlich vornehmen Damen der Geſellſchaft, die kraft ihrer

ſelbſtbeherrſchenden Erziehung, vermöge ihres kultivierten Fein
geſchmacks und dank ihrer ausgeſprochenen, urperſönlichen Ele
ganz zum lebendigen Modevorbild wirklich berufen waren.
Denn Mode iſt, wie wir geſehen haben, verſtofflichte Manier
und Lebensart.

Die Maſſenkonfektion will „elegant“ und „billig“ zugleich

ſein. Das iſt ein unvereinbarer Widerſpruch. Die einzige

Eleganz der Mode beſteht in der Ausgleichung, in der reſt

loſen Verſchmelzung, in dem lückenloſen Zueinanderpaſſen von

Kleid und Körper, von Hülle und Ich, von Stoff und Charakter.

Wie ſoll aber dieſes erſte Gebot aller vorbildlichen Mode ſich

in die Tat umſetzen, wenn Kleider tauſendweiſe, fabrikmäßig,

ſchablonenhaft, unperſönlich nach dem Schema F hergeſtellt
werden, um ſich erſt ihre Inwohnerinnen durch den gleiß

neriſchen Lockruf des Schaufenſters oder der Zeitungsreklame

herbeizuholen?

Die wirklich gediegene Mode ſieht vor allen Dingen dar
auf, daß ihr Material genau das innen iſt, was e

s außen

beſagt. Da gibt es keine Täuſchung und Vortäuſchung, keine
Technik und Induſtrie des Als-ob. Eine Mode, die nicht den

Vorwurf der Charakterloſigkeit und damit der Minderwertig

keit ſich zuziehen will, muß vor allen Dingen dafür Sorge

tragen, daß ein Kleid iſt, was e
s ſcheint; daß e
s hält, was

e
s verſpricht. An jeder Mode, an jedem Kleide iſt die Moral

beteiligt: das Vertrauen, das man dem Augenſchein ſchenkt;

Treu und Glauben, die man als Selbſtverſtändlichkeit dem

Gekauften zugrunde legt.

Mit der Gediegenheit des Stoffes verlangt die Mode
genaueſte Peinlichkeit der Ausführung. Wie ſoll dieſe aber
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erzielt werden, wenn das Kleid – das Perſönlichſte, was es
gibt und geben ſoll! – ſchablonenmäßig fertiggeſtellt wird?
Die Spanierin, die ihren Stolz in die Echtheit ihres koſt

baren Spitzenſchals ſetzt; die feine Pariſerin, die jede Dis
harmonie und die geringſte Auffälligkeit in ihrer Kleidung

ängſtlich vermeidet; die Florentinerin, die Wienerin, deren

Geſchmack keine Oberflächlichkeit und Halbheit duldet; die

Türkin, die an feinen Geweben das Erleſenſte beſitzt, was

der Orient hervorbringt; ſi
e alle werden wenig begeiſtert

ſein für eine Mode, die ihnen fertige Dutzendkleider ver

kaufen will.

Die Konfektion mag nach wie vor ihre Maſſenware, ihre

Ware für die Maſſen fabrizieren, aber ihr Platz iſt hinter
und nicht vor der Mode. Der Modeſtaat, wo er als voll
kommenes Kunſtgebilde funktionierte, war monarchiſch regiert.

Seine Spitze trug ſtets ein adeliges, edles Gepräge. Das ſchöne

Maß regierte den Wechſel, das harmoniſche Ausmaß beſtimmte
die Geſamtform der Mode, zum Vorteil des Geſchmackes, der
perſönlichen Erſcheinung der Frau, der Geſundheit der wirt
ſchaftlichen Verhältniſſe.

Wir müſſen Kleidpolitik treiben. Zu dieſem Zwecke
benötigen wir eine Mode, die in jeder Weiſe geſchmacklich ein

wandfrei und vorbildlich arbeitet. Wie die Weltmode als
Geſamterſcheinung in erſter Linie ſtaatspolitiſch wirkt, ſo tut

das einzelne, tadellos gearbeitete Kleid ſeine guten ichpolitiſchen

Dienſte. Es wirbt Sympathie und Anſehen. In der Hand
des klugen Schneiders, der geſchmackvollen Schneiderin liegen

eine Menge von latenten Staatswerten, die e
s gilt, durch

Aufklärung und praktiſche Erziehung bewußten Aufgaben und

Zielen zuzuführen. Das Kleid muß uns helfen, unſere Welt
herrſchaft wurzelfeſt zu machen.
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Jede Frau aber möge bedenken, daß die Mode und ganz

beſonders die weibliche Mode ein bemerkenswertes Stück
Frauenpolitik verkörpert. Intelligenten, geſchmackvollen,
von alter Kultur durchdrungenen Frauen war es nie gleich

gültig, was man aus ihrer Mode machte. Und deshalb pro

teſtierten noch gar nicht lange her die Pariſerinnen gegen ihre

eigene Mode, das heißt gegen die Mode, die ihnen ein ge

wiſſenloſes Schneidertum als „Kleid der Frau“ vorzuſetzen
wagte.

Wenn jemand berufen und verpflichtet iſt, das Werden

und Weſen der Mode zu überwachen und vor Entartungen

zu bewahren, dann iſ
t

e
s die Frau ſelbſt. Sitte, Geſchmack,

perſönliches Anſehen fordern ſi
e auf, ihr erſtes Beſtimmungs

recht, ihr Kleidrecht, werktätig auszuüben. Die Natur hat

nicht vergebens juſt dem weiblichen Geſchlecht ein feines Takt
empfinden, ein ſicheres Schönheitsgefühl und ein ausgeſprochenes

Talent des Schicken und zugleich Schicklichen verliehen. So
große Fähigkeiten wollen zu Fertigkeiten ſich vervollkommnen.

Man gebe dem weiblichen Geſchlechte die weiteſte Gelegenheit,

die in ihm ſchlummernden Kunſttriebe und geſchmacklichen

Talente zum ſchönen Ausdruck zu bringen. Was für den
Künſtler Palette und Leinwand, das ſind für die Frau Nadel

und Stoff. Mit dieſen Dingen hat ſi
e

koſtümliche Kunſtwerke

geſchaffen, die ſelbſt einen Velasquez, Rembrandt, Rubens

und van Dyck in Bewunderung verſetzten.

Gibt es ein Kunſtgeſetz, das in der weiblichen Kleidung

nicht ſeine praktiſche Verſtofflichung finden würde? Auch nur

eines? Die klaſſiſche Kunſt der Hellenen leſen wir Wort für
Wort, Motiv für Motiv aus ihrer ſchön drapierten Kleidung.

Und das Prunkkleid des Rokoko war eine genaue Wiederholung

ſeiner vielgeſtaltigen Kunſt. Kunſt und Mode, Kunſthandwerk
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und Modehandwerk gingen im alten Rom wie im neuen Paris
ſtändig ineinander über. Scharfe Grenzen zwiſchen beiden gab

es in keinem wirklich geſchmackvoll-ſchöpferiſchen Zeitalter. Das

wollen wir uns merken. An den prächtigen Kleidern, von
Frauenhand genäht, von Frauengeiſt erſonnen, ergötzte ſich

jedes Künſtlerauge. Und von den Meiſterwerken der Kunſt

wiederum holte ſich das Kleidhandwerk ſeine ſchönſten Vor
bilder. So ergänzte eine Kunſt die andere, jedermann zu Nutz

und Freude. Der Künſtler war Handwerker, das Handwerk

war Kunſtſache.

Das Modehandwerk muß gehoben werden. Keine Mittel

ſind zu koſtbar dafür, keine Mühen zu groß. Zeiten, Länder

wurden künſtleriſch immer groß durch ihr Kunſthandwerk, ihr

Kunſtgewerbe perſönlicher Natur. Es übernahm die leben
dige Vermittlung zwiſchen dem ſchaffenden Künſtler und dem

genießenden, wertenden, beſtellenden, gut zahlenden Laien. So
fand die künſtleriſche Idee ihre volkstümliche Ausbildung, und

das Volk wurde zum berufenen Kritiker der Kunſtwerte er
zogen. Mit anderen Worten: die Kunſt wurde Volkskunſt,

Kunſt fürs Volk, über die Verſtändigungsbrücken des Kunſt

handwerks hinweg, und nur vermittelſt ihrer. So war es in
Athen, in Rom, in Paris, in Nürnberg, in Augsburg, in
Brügge, in allen Städten, an allen Stätten, wo Kunſtwerke

innerſter und innigſter Art geſchaffen wurden. Und ſo muß es
auch heute wieder werden, wenn die Bekleidungskunſt zur

echten Volkskunſt ſich wandeln ſoll, erziehend auf alle Neben

gebiete einwirkend.

Daß wir namentlich auf dem Gebiete der Mode das
Handwerk, die erſte und ſolideſte Grundlage aller Kunſt
betätigung, vernachläſſigten, kam uns teuer zu ſtehen, ließ uns

in einem Moraſt von ſumpfiger Pſeudokunſt verſinken. Dem
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Handwerk, was des Handwerks iſt! Lernen wir es wieder

wie zu ſeinen beſten Zeiten ſchätzen, verſorgen wir es mit

reichen Aufträgen, öffnen wir ihm unſere Kunſtſammlungen

aller Art, und das Handwerk wird ſeinen goldenen Boden
wiedergewinnen. -

Welch eine reiche Kunſtwelt ſchuf uns das Kunſthand

werk zu Dürers Zeiten! Täglich, ſtündlich, bei jeder Gelegen

heit, bei jedem Griffe hatte man ein Stück Stoff und Zweck,

Schönheit und Nützlichkeit gewordene Kunſt vor Augen und

in Händen. Menſchen, die auf Schritt und Tritt den Ge
ſchmack in jeder Geſtalt, in jeder Stoffart verbildlicht ſahen,

mußten zu Kunſtkennern und Kunſtförderern erſter Ordnung

erzogen werden. Wo alles Schönheit atmete, vom Größten
bis zum Kleinſten herab, da war das Schöne wirklich zur ſtillen

Selbſtverſtändlichkeit geworden.

Unſere Schablonentechnik auf dem Gebiete der Mode muß

ſich individualiſieren. Die Jagd nach dem ſich unterbietenden

Quantitätsabſatz muß aufhören und einem ernſten Qualitäts

beſtreben Platz machen. Eine ſo ernſte, innerliche Zeit wie

die nach dem Kriege wird jeden unmäßigen Wechſel unerbitt

lich von ſich abweiſen. Echtheit, Gediegenheit, ja Koſtbarkeit

müſſen an die Stelle von vergänglichen Schmetterlingswerten

treten,

Was wir dem galliſchen Moloch „Nouveauté“ opferten,
geben wir unſerem Modegewerbe, unſerer Modeinduſtrie künftig

hin lieber für Materialechtheit und Sorgſamkeit der Arbeit.

Die an der Mode ſchaffend beteiligten Kreiſe ſollen in vollem

Maße auf ihre Rechnung kommen. Was billig und ſchlecht
ſich anbietet, erfahre ſeine Abweiſung. Das Beſte wird gerade

gut genug ſein. Möge der gewaltige Kulturbeſen des gegen

wärtigen Weltkrieges unſer Land von dem Geſtrüpp und Un
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kraut einer falſch verſtandenen und ſchlecht kopierten Fremd
kleidung reinkehren!

Eine richtig in die Wege geleitete Reform des Bekleidungs

gewerbes wird auf den verſchiedenſten Gebieten ihr Gutes

ſtiften, weil ſi
e nur einen natürlichen Zuſtand wiederherſtellt.

Ein gut Teil der Frauenfrage würde mit der Kleidfrage zu
gleich gelöſt werden. Wir müſſen den vielen Frauen von
Geſchmack diejenigen Arbeiten zuführen, die ihrem natürlichen

Können am nächſten liegen, ihr lebendigſtes Intereſſe in Atem

halten und derart die arbeitende Frau wirklich befriedigen und

beſtens entſchädigen. Wir müſſen dafür Sorge tragen, daß in

jedem Hauſe, wo feinſinnige Frauenhände walten, die ſchaffende

Mode zur Heimſache wird, zur familiären Angelegenheit, Aus
gaben ſparend, Geld verdienend. Das Deutſchland nach dem
Kriege kann ſich den Luxus nicht erlauben, weiterhin ein Heer

von Frauen heranzuziehen, die als Mütter dem Staate ver

loren gehen. Hebet die Mode, machet ſi
e zur Handarbeit, zur

Heimarbeit, zur Daheimarbeit im wahrſten Sinne des Wortes,

und ihr begehet eine Tat, die das Vaterland euch danken wird.

Die Frau ſe
i

die Herrin des Hauſes, die Meiſterin der Heim

arbeit. So kann ſi
e Mutter, Erzieherin und Arbeiterin zu

gleich ſein.

Je mehr geiſt- und geſchmackvolle Frauen ſich an der Ver
ſelbſtändigung, Vertiefung und Verfeinerung ihrer Mode be
teiligen, deſto ſchöner und abwechſlungsreicher – bei aller von
der Mode vorgeſchriebenen Uniformität – wird das Kleidbild
der Straße und der geſellſchaftlichen Zuſammenkünfte ſich ge

ſtalten. Man wird darüber ſtaunen, davon ſprechen, darüber
ſchreiben, im eigenen, im fremden Lande; unſere Mode wird

zum Vorbilde einer kleineren, einer größeren, aller Welt. Die

Weltmode wird auf einmal da ſein, ohne große Worte, ohne
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LÜberhaſtung, im ſtillen ſich vorbereitend, durch ihren Geſchmack

ſich Anhängerſchaft erobernd. Frauen aber, die in den Schön
heitsregeln ihrer Kleidung praktiſchen Beſcheid wiſſen, werden

auch die Wohnungs-, Garten-, Handwerks- und Bildniskunſt

günſtig beeinfluſſen. Es gilt, das natürliche weibliche Kunſt
„vermögen“ zu einem realen Volksvermögen zu machen. Nie
mand kann darin beſſere Dienſte leiſten als die perſönlichſte,

beſeelteſte und lebendigſte aller Künſte – die Bekleidungskunſt.
Amerikaniſche Zuſtände wollen wir in Zukunft Amerika

überlaſſen. Dort kaufen Familien fertiggekochte Speiſen im
Reſtaurant, fertig zurechtgerichtete Bequemlichkeit im Hotel,

fertig fabrizierte Kleidung im Rieſenwarenhaus. Wenn es ein

bißchen anginge, dann würde man ſich auch die Kinder als

Fertigprodukte beſchaffen. Der Amerikanismus hat leider bei

uns ſtärkeren Eingang gefunden, als gut war. Von einem
völkiſch-geſunden Standpunkte aus müſſen wir ſehen, daß wir

ſeinen Pferdefuß wieder los werden. Kräfte wachſen und er
halten ſich nicht im Zuſtande der Bequemlichkeit, ſondern immer

am Gegenſtande der Selbſtbetätigung. Es mag bequemer, auch
ſchließlich nutzbringender ſein, ein Kleidmodell hundertfach,

tauſendfach ſchablonenmäßig zu vervielfältigen. Dieſe Methode

ſpart Gedanken und Ausgaben. Aber wie kulturfremd iſ
t

ſie!

Es gibt ſo viele Dinge außerhalb des Kleidbereichs, die eine
Induſtrialiſierung dulden, ja geradezu verlangen. Selbſt die

Arbeits-, die Sport-, die loſe Kleidung aller Art duldet den
Konfektionsbetrieb. Aber die feine Kleidung iſ

t

ein Bereich,

das der Konfektion gebietet: Hände weg! Stapelware und

Eleganz, Maſſenproduktion und Kleidkultur vertragen ſich nicht
miteinander!

Den Handwerkerſtand zu kräftigen, das Modehandwerk

zu heben, Kunſtwerte a
n Alltagsgegenſtänden zur Perſönlich
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keitsangelegenheit werden zu laſſen, das Schöne zweckdienlich

zu machen, das Nützliche zu verſchönen: das werden Aufgaben

ſein, die das neue Deutſchland tatkräftiger als bisher verlangen

und erlangen wird. Perſönlich muß unſere Kunſt und Kultur
werden, zum innerſten Eigentum jedes Einzelnen muß ſi

e vor
dringen, dort ſchaffen und neu befruchten und ſich neuartig

ausprägen. Iſt dies erreicht, dann ſind Mode- und Kunſt
handwerk wieder wirkliche Volksſache, und wir beherrſchen auch

auf dieſem Gebiete die Welt.

»
z
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IV

Die kommende Modeſtadt?

Leitſatz:

Die Weltmode benötigte ſtets eine künſtleriſche, reiche, kultur
geſättigte Stadt für ihre Reſidenz.

Wie kommt es
,

daß d
ie Weltmode nicht nach ihrem Heimat

lande, ſondern nach ihrer Heimatſtadt benannt wurde? E
s

gab

keine engliſche, aber eine Londoner, keine franzöſiſche, jedoch

eine Pariſer, keine öſterreichiſche, vielmehr eine Wiener
Mode. Und ſo dürfen wir von vornherein von einer deutſchen

Mode gar nicht reden, ſondern müſſen die Ausſichten ins Auge

faſſen, die ſich etwa einer Berliner, einer Münchner, einer Frank
furter Mode bieten könnten. Es iſt ohne weiteres klar, daß eine
derartige Mode deutſch in ihren Stoffen, Namen, Intereſſen

und Methoden ſein müßte. Je franzöſiſcher die Pariſer Mode
war, um ſo weniger nannte ſi

e

ſich ſo
,

aus politiſchen Gründen.

Die Mode am allerwenigſten liebt es, mit offenen Karten zu

ſpielen. Gerade ihren geheimen Grund- und Leitſätzen, Maß
regeln und Maßnahmen verdankt ſi

e ihre beſten Erfolge.

Von Napoleon I. ſtammt der Ausſpruch: Paris iſt Frank
reich. In dieſer Stadt ſammelte ſich alles, was an Namen,
Glanz, Einfluß, Eigenart, Kunſtfertigkeit das ganze Land her

vorbrachte. Paris war das Repräſentationszimmer Frankreichs.
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Könige und Kaiſer gaben hier einſt zu Ehren der Mode die
prunkvollſten, alle Welt anziehenden Hoffeſte. Von Paris ſprach
man, wenn man Frankreich ſagen wollte. Und wollte man

Frankreich beſuchen, dann beſuchte man Paris. Könige, Für
ſtinnen, Edeldamen, Dichter, Staatsmänner, Theaterdirektoren,

alle hatten das beſondere Ziel im Auge, den Namen Paris
immer wieder von neuem zu vergolden, friſch zu verjüngen.

So hörte Paris nie auf, Weltgeſpräch, Welttatſache zu
ſein, und ſeine Mode diktierte gebieteriſch die Welt. Dabei
ſchöpfte die franzöſiſche Hauptſtadt aus überreichen Quellen,

weil ſie das Beſte und die Beſten des eigenen und des fremden

Landes anzuziehen verſtanden hatte. So war es einſt auch im

alten Brügge, im Venedig des 14. Jahrhunderts und im Wien

der Metternichzeit. Die „Welt“ der ganzen Welt holte ſich

in dieſen für Mode und Etikette vorbildlichen Städten die

neueſten Vorſchriften für Tun und Laſſen und Kleiden.

Weltführende Modeſtädte bildeten ausgeſprochene Fremden

ſtätten. Sie waren aber auch ausnahmlos prunkvolle Reſidenzen
kunſtſinniger und kunſtfördernder Fürſten. Auf den Hoffeſten
verſammelte ſich alles, was Geſellſchaft, Gelehrtentum, Kunſt

und Handel an leuchtenden Spitzen aufzuweiſen hatten. Die

Damen wetteiferten miteinander um die Palme der höchſten

Kunſtvollendung im Bilde der Mode, der Sprache und des
Haltung und Geſte gewordenen feinen Taktes. Jede Mode

ſtadt zeichnete ſich ferner dadurch aus, daß ſi
e

einen erleſenen

Stab von Künſtlern und Kunſthandwerkern beſchäftigte. Ge
ſellſchaftliche Koſtümfeſte ſorgten dafür, daß alle Kunſt- und

Bekleidungstalente ſich frei ausleben konnten. So gab e
s un

aufhörlich neue Anregungen, neue Einfälle, neue Ausdrucks
möglichkeiten. Die Mode hatte e
s nicht nötig, von Monat zu

Monat ihre Grundform zu ändern. Die Damen taten e
s,

44



weil der erfinderiſche Geiſt geſchmackvoller Frauen ſich die

Mühe genommen hatte, die Mode immer wieder anders aus
zulegen, anzulegen, anzupaſſen. Der Sinn und die Schönheit

aller Mode beſteht ja nicht in dem Was, ſondern in dem Wie

der perſönlichen Geſtaltung.

Wenn ſich auch heute gegen früher manches verändert hat,

ſo gilt das von Zeit und Raum unabhängige Geſetzmäßige doch

wie ehedem. Zur Modehauptſtadt kann nur eine Kulturhauptſtadt

werden. Denn alle Kleidung iſ
t ja verkörperte Sitte. Wo iſt die

deutſche Geſchmackszentrale, die ſich der Weltaufgabe unterzieht,

die Weltmode praktiſch zu löſen? Will Berlin vorangehen?
Berlin, ſo ſagen die einen, hat ſich auf dem Gebiete der

Mode beſonders eindringlich bekanntgemacht durch ſeine Maſſen
konfektion, auf die Maſſen berechnet, der Individualität keine

oder wenig Rechnung tragend, der Eleganz ein Dorn im Auge.

Berlin, ſo behaupteten die anderen, befinde ſich als kommende

Weltmodezentrale noch zu ſehr im Zuſtande der geſchmacklichen

Gärung. Die Gegenſätze, die in dieſer neuen Rieſenſtadt auf
einander platzten, haben noch nicht genügend Zeit gefunden,

um ſich harmoniſch auszugleichen. Neu-Berlin, ſo meinen die
Dritten, würde große Schwierigkeiten vorfinden, indem e

s

einer

alten geſättigten Kulturwelt ſeine Kleidung als vorbildlich auf
nötigen wollte. Und wieder andere erzählen, daß gerade Berlin

am rückhalts- und rückſichtsloſeſten die Pariſer Modeextra
vaganzen, die in Paris ſelbſt keine Dame von Anſtand zu

tragen wagte, als hochmodern und todſchick pries. – Wir
meinen, man muß mit ſolchen im ganzen Reiche vernehmbaren

Stimmen rechnen, wenn man die Frage der künftigen Welt
modereſidenz unterſucht.

Wir geben einem gewiß unverdächtigen Zeugen das Wort.
Julius Leſſing, d

e
r

frühere Direktor des Berliner Kunſtgewerbe
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muſeums, dem das Kunſtgewerbe der Reichshauptſtadt ſo vieles

verdankt, ſchreibt: „Wo ſoll die Mode in Deutſchland ein

Zentrum finden, wenn Deutſchland ſelber noch keines hat?

Berlin iſ
t

im Kulturleben noch kaum d
ie Hauptſtadt von

Preußen, Köln und Frankfurt gehen vielfach ihre eigenen

Wege; für die Kunſt von Süddeutſchland iſ
t

München Haupt

ſtadt. Der Weltmacht der franzöſiſchen Mode gegenüber

würde eine „deutſche Mode“ ſchweren Stand haben, und

nun gar eine preußiſche oder bayeriſche! Ehe Berlin nicht

auch moraliſch die Hauptſtadt Deutſchlands iſt, ehe nicht hier

alle geiſtigen Strömungen in einem großen Brennpunkt zu
ſammentreffen, eher iſ

t

a
n

eine herrſchende deutſche Mode

nicht zu denken.“

Manches iſ
t

anders geworden ſeit 1884, d
a

dieſe Zeilen

geſchrieben worden ſind, und manches trifft heute noch zu.

Berlin hat ſich zu einer Stadt entwickelt, deren großzügig

organiſatoriſcher Geiſt ſich die Anerkennung der ganzen Welt

zu erobern wußte. Das große Kapital, das a
n

der Spree

aufgeſpeichert liegt, könnte in glücklichſter Weiſe der neuen

Modereform zugute kommen. In der Freiherrlich Lipperheide
ſchen Koſtümbibliothek beſitzt Berlin eine Sammlung von Mode
vorbildern und Koſtümliteratur, wie ſi

e reichhaltiger, geordneter

und ſeltener wohl nirgends anzutreffen iſ
t. Berlin beherbergt

außerdem die Zentrale des „Deutſchen Werkbundes“, der

in rührigſter Tätigkeit die Reform der Mode betreibt. Berlin,

als Sitz der Reichsminiſterien, erleichterte die Zuſammenarbeit

von Mode- und Staatspolitik, die in allen Modezentren der
Vergangenheit Tatſache war. Für Berlin als kommende
Modereſidenz ſprechen alſo eine Reihe von guten Gründen.

2
k

::

::
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In der ſchaffenden Mode, die ſo oft ihre Motive und .
Gegenſtände wechſelt, handelt es ſich vor allen Dingen um

ſchöpferiſch veranlagte Köpfe, um erfindungsreiche Talente, um

phantaſiebegabte Arbeiter jeder Art. Dem kühleren Norden

hat die Natur den klaren Geiſt der Methodik verliehen, den

Süden dagegen hat ſie mit einem hervorragenden Bildſinn und
Geſtaltungsvermögen ausgeſtattet. Dort wohnen die Rechner,

hier die Dichter; dort die Ordnungsmenſchen, hier die Künſtler

naturen. Der Norden benötigt den Süden, der Süden den

Norden. Die Frauenmode aber, in der die geiſtvolle Ab
wechſlung eine ſo große Rolle ſpielt, neigt ihrer ganzen Natur
nach mehr zu dem phantaſiebegabten Süden als zu dem nüch

ternen Norden hin. Eine Weltmode muß ſich vor allem hüten,

daß ihr in abſehbarer Zeit einmal die Anregungen ausgehen

könnten. Denn Langweiligkeit bedeutete ihren Tod.

Neben Berlin haben wir München zu nennen, das viel

leicht für den Ausgangspunkt einer Weltmode in Betracht zu

ziehen wäre. Emanuel Herrmann ſieht in München den ge

eignetſten Platz, von dem aus neue Direktiven für die Mode
geſchaffen werden können. Das ſtimmt heute noch, wenn auch

das moderne München vieles von dem feinen Duft jenes

München aus der Zeit Pilotys verloren hat. München iſt

eine eminent ſchöpferiſche und anregungsreiche Stadt. In ſelten
glücklicher Weiſe arbeiten hier Kunſt, Wiſſenſchaft und Praxis

zuſammen. Hof und Geſellſchaft ſtehen mit d
e
r

Welt d
e
r

Öffent

lichkeit in enger Fühlung. München verfügt über die vielartigſten

Kräfte, die harmoniſch und einheitlich ineinander wirken. Hier

lebt ein Geſchlecht von hochſinnigen Fürſten, zu deren Tradition e
s

gehört, den Künſten ihren weiteſten Schutz angedeihen zu laſſen.

Erleſener Kunſtſinn zeichnet Münchens Geſellſchaft aus.

An der Iſar ſtrömt aus allen Teilen der Alten und Neuen
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Welt eine Künſtlerſchaft zuſammen, die nach Zahl und Leiſtung

eine machtvolle Kunſtgröße darſtellt. Seit langen Zeiten bildet

München den Treffpunkt eines vornehmen internationalen

Fremdenpublikums, das einzig kommt, um ſeine genießende

Mußezeit, nicht ſeine Geſchäftszeit, hier zu verbringen. Die

Kunſt des Hellenentums gleichwie die klaſſiſche Zeit der italieni

ſchen Renaiſſance hat in den Prunkbauten eines Ludwig I. ihre

Wiederauferſtehung gefunden. Die Kunſt der altdeutſchen und

altniederländiſchen Meiſter iſt ſelten ſo vollwertig vertreten wie

in der Alten Pinakothek. Reichhaltige Muſeen aller Art bieten

der Mode Tauſende von geſchmackvollen Anregungen. Glän
zende Hofbälle, prunkvolle Künſtlerfeſte, die Maskeraden des

Karnevals ſorgen dafür, daß auch die lebendige und perſönliche

Kunſt der Bekleidung und Verkleidung zu ſchönheitsvollem

Bildworte kommt. München verfügt über eine Reihe von

Modewerkſtätten, d
ie geſchmacklich Hervorragendes leiſten. Sein

Kunſtgewerbe hat ſich in den letzten Jahren Weltruf erworben

und ſelbſt die Pariſer Mode beeinflußt. Nicht allgemein be

kannt dürfte e
s ſein, daß Bayerns Reſidenzſtadt private Koſtüm

ſammlungen aller Länder und Zeiten beſitzt, wie ſi
e in ihrer

Reichhaltigkeit ganz einzig daſtehen. Und weiter iſ
t München

das Zentrum Oberbayerns, eines Landes, deſſen Bevölkerung

bis in die fernſten Almhütten hinauf ſich durch einen zweite

Natur gewordenen Kunſtſinn darſtellender Art auszeichnet.
Hier befände ſich alſo der natürliche Boden für eine Kunſt,

die ſo perſönlich und ſchöpferiſch arbeitet, wie die Bekleidungs

kunſt es tut.

Die Mode findet auf alle Fälle in München wertvolle

Stützen. Aber Sitz einer Weltmode? Dahin fehlt e
s in

München noch weit. Schon das rauhe und wechſelvolle Klima

a
n

der Iſar iſt der Mode der Straße nicht hold. Und der
48



perſönliche Schick, der in einer Stadt, die den Anſpruch erhebt,

den Mittelpunkt der Mode zu bilden, Gemeingut aller Frauen

ſein muß, läßt denn doch noch manches zu wünſchen übrig.

Weiterhin ſind es lokalpolitiſche Umſtände, die einer Weltmode

nicht gerade förderlich ſind. Dann fehlen aber in München

namentlich zwei Faktoren von großer Bedeutung: eine aus
gebildete Modeinduſtrie mit entſprechenden, großzügig arbei

tenden Modehäuſern, Seidengeſchäften, Modeverlagsanſtalten

und dergleichen mehr, beſonders aber ein mächtiges Vielmillionen
kapital, ohne das eine Weltmode nicht arbeiten kann.

Wir nennen als dritte in Betracht kommende Weltmode
ſtadt Frankfurt a. M. Eine alteingeſeſſene, vornehme Kultur
begrüßt uns hier. Die Geſchichte weiß manches von der
politiſchen und geſchmacklichen Selbſtändigkeit der ſchönen Main
ſtadt zu erzählen. Eine glückliche geographiſche Lage macht

Frankfurt zum Herzen Deutſchlands. Tauſende von Wirtſchafts

und Kulturkanälen laufen hier zuſammen. Der Reichtum des
guten bürgerlichen Hauſes verbindet ſich mit einem durch Gene

rationen und Generationen geübten Formgeſchmack gediegenſter

Art. Unter allen deutſchen Städten ſah man in der Geburts

ſtadt Goethes von jeher am ſtrengſten auf Echtheit des Kleid
materials und Unauffälligkeit der Modeform. Hier fand die

Maſſenkonfektion wohl ihren geringſten Abſatz. Die Frank
furter Modewerkſtätten ſind weltberühmt wegen ihrer bis aufs

geringſte Detail ſich erſtreckenden Pünktlichkeit und Sauberkeit

der Ausführung. Neben dem Berliner Kapital iſt das Frank

furter wohl das einzige, das die Millionen, die zur Schaffung

einer neuen Modegrundlage und -richtung aufgebracht werden

müſſen, bereitzuſtellen vermag. Man vergeſſe nicht, daß Paris
alljährlich a

n Modemodellen, die nicht Mode zu werden ver
mochten, viele Millionen opfern mußte.
Stern, Die Weltpolitik der Weltmode 4 49



Nicht zuletzt iſ
t

ein anderer Umſtand bemerkenswert, der

für Frankfurt als kommende Weltmodereſidenz ſpricht, weil er

wie kaum ein anderer geeignet iſt, die vornehme internationale

Welt, die Welt des vorbildlichen Beiſpiels, ſich zu erobern.

Von einem Kranze prunkvoller Weltbäder umgeben, die wohl
auch nach dem Kriege wegen ihrer Unentbehrlichkeit vom reichen

ausländiſchen Adel wieder beſucht werden, bietet die alte Main
ſtadt alle Vorbedingungen einer Weltfremden- und damit Welt
modeſtadt größten Stils. Bäder wie Homburg, Nauheim,

Wiesbaden, Kiſſingen, Baden-Baden, durch ihre Schönheit,

Kunſt und Kaufkraft bekannte Städte wie Mainz, Darmſtadt,

Heidelberg, Mannheim, Würzburg und andere liegen faſt ins
geſamt in dem nahen Bereich einer Schnellzugſtunde. Es wäre
geradezu ſchade, wollte man ſo prächtige Kultur-, Kunſt-, Wirt
ſchafts-, Handels- und Verkehrsbedingungen zu einer führenden

Modeſtadt nicht vereinheitlichen und zweckſtrebend organiſieren.

Wir brauchen wohl nicht beſonders zu betonen, daß auch die
Frankfurter Muſeen voll köſtlicher, künſtleriſcher und handwerk

licher Vorbilder ſind, was übrigens von den Berliner Kunſt
ſammlungen noch in höherem Grade gilt.

-

Städte wie Dresden und Köln reden ebenfalls ein ge

wichtiges Wort mit, wenn die Schaffung einer Modezentrale
erwogen werden ſoll. Die hochentwickelte ſächſiſche Textil

induſtrie wird ſich eine Ehre daraus machen, künftighin alle

ihre Erzeugniſſe unter dem Schmucknamen „deutſches Fabrikat“

in die Welt hinauszuſenden. Und allein a
n

den hervor

ragenden van Dycks der Dresdener Galerie laſſen ſich ſo ziem

lich alle künſtleriſchen Probleme der bildenden Mode ſtudieren
und erklären.

Was ein Nachteil ſcheint, entpuppt ſich zum großen Vorteil

einer in ihrem Weſen deutſchen Modereform. Paris iſt die
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Stadt Frankreichs, worauf ſich aller Glanz des Landes kon

zentriert. Aber dieſer blendende Glanz iſt es auch wiederum,

der alle übrigen franzöſiſchen Städte, ſelbſt das fleißige und

kunſtfertige Lyon nicht ausgenommen, verdunkelt. Dieſe abſo

lutiſtiſche Deſpotie einer Stadt auf Koſten aller übrigen iſt in

unſerem überall fortſchrittlichen und repräſentativen Lande ein

Ding der Unmöglichkeit. Eine deutſche Stadt als führende

Modeſtadt mag, vielmehr ſi
e muß überwiegen, aber ſi
e kann

nicht alleinherrſchend, alleingebietend ihres Weltmodeamtes

walten. Dazu bedarf ſie der tätigen Mitwirkung und Ergän

zung der übrigen durch ihren Geſchmack ſich auszeichnenden

Städte.

Wir haben in dieſem Kapitel ein Problem benannt, auf
geſtellt, ihm den Begriffsrahmen verliehen. Wir haben e

s ge

wagt, einige poſitive Andeutungen zu geben, a
n

der Hand der

geſchichtlichen Erfahrung, der tatſächlichen Verhältniſſe, der

wahrſcheinlichen Erfolge. Das andere mögen andere ergänzen,

korrigieren, in die Tat umſetzen.

Erwähnt ſe
i

nur noch, daß eine deutſche Modebewegung,

wenn ſi
e mit Wien zuſammenarbeitet, in der glücklichſten Weiſe

ihre Ergänzung findet. Geſchmack und Kleidtakt, die Eleganz

der perſönlichen Note, originale und originelle Talente, eine

zentraliſierte Modeinduſtrie, eine geſchickte Arbeiterſchaft, zeichen

gewandte Modekünſtler, alles iſ
t

dort reichlich vertreten. Die

Weltmode marſchierte noch immer hinter der Weltpolitik drein.

Dieſe iſ
t

auf dem Wege nach dem Oſten begriffen, nach jenem

Oſten, wozu Wien das Tor bildet. Wien möge alſo auch
modepolitiſch in unſere Maßnahmen mit hereingezogen werden,

zu unſerem und zu unſerer Verbündeten Vorteil.
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V

Praktiſche Wege zu einer Weltmode

Leitſatz:

Es iſt möglich, eine deutſche Weltmode zu ſchaffen, aber nur

unter Zugrundelegung eines wiſſenſchaftlich geordneten Planes,

nach dem Vorbild geſchichtlich bewährter Maßnahmen und

unter einer weitſichtigen ſtaats- und kulturpolitiſchen Führung.

Um den Weg zu zeigen, auf dem einzig und allein eine

neue Weltmode ſich entwickeln kann, geben wir hier

Zwölf praktiſche Vorſchläge:

1
. Man zentraliſiere nach Möglichkeit die a
n

der Mode
beteiligten Induſtrien und Nebeninduſtrien.

2
. Man errichte a
n

den einzelnen Modezentren erſtklaſſige

Kunſtgewerbeſchulen, Gewerbeförderungsinſtitute, Frauenhand

arbeitsſchulen, desgleichen muſtergültige Muſeen, in denen die

ſchönſten koſtümlichen Vorbilder aller Zeiten und Länder dem

Publikum vor Augen geführt werden.

3
. Jeder ſelbſtſchneidernden Frau erleichtere man die

private Beſchaffung geſchmacklicher Modevorbilder, die in ſtatt

lichem Formate, in farbengetreuer Nachbildung und in muſter

hafter Zeichnung das Erſtmuſter a
n Originaltreue möglichſt

erreichen.
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4. Man ziehe in ſo weitem Maße wie nur möglich die
einzelne geſchmack- und taktvolle Frau zur Verfeinerung und
Verſelbſtändigung der Mode heran. In ihren feinfühligen
Händen ruht ein Kapital von Schönheitswerten, die ent
ſprechende Arbeit verlangen. Die Frau war immer, ſi

e

ſe
i

ſtets die berufenſte Kritikerin und Schiedsrichterin in Dingen,

die ſi
e angehen.

5
. Man verbeſſere den ſeichten Geiſt, die mangelhafte

Modezeichnung, die noch mangelhaftere Modeliteratur in unſeren

Modezeitſchriften.

6
. Von Zeit zu Zeit veranſtalte man für das Modehand

werk Konkurrenzen, die mit zahlreichen und namhaften Preiſen

ausgeſtattet ſind, um auf dieſe Weiſe das praktiſche Intereſſe

der Frauenwelt a
n einer ſelbſtgefertigten Kleidung von Ge

ſchmack zu heben.

7
. In einer ſyſtematiſch angelegten Mode- und Koſtüm

ausſtellung zeige man, wenn die Zeit dafür gekommen ſein

wird, den Kulturwert der Kleidung: als Ausdrucks-, Willens

und Wunſchmittel des Ich, als Spiegel der Zeit, als Baro
meter der Sitte, als Vorbild der Kunſt, als Herold von Frauen

recht und Frauenmacht, als Pionier der Politik.

8
. Staat und Städte müßten dafür Sorge tragen, daß

die mannigfaltigen Kunſtſchätze, die in ihren Gemäldeſamm

lungen, Kupferſtichkabinetten, Antiquarien, Glyptotheken und

Bibliotheken, zum Teil vergraben, zum Teil dem einzelnen

ſchwer zugänglich, verborgen ruhen, aller Welt zum Studium

und zur Nachahmung frei und leicht zugänglich gemacht werden.

9
. Man ſchicke beſonders fähige Künſtler, Handwerker,

Direktricen, Schneiderinnen ins Ausland, damit ſi
e a
n Ort

und Stelle Gelegenheit haben, die beſten Modearbeiten und

Arbeitsmethoden aus nächſter Nähe kennen zu lernen.
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10. Man ziehe kunſtfertige fremde Künſtler und Hand

werker auf dem Gebiete der Bekleidungskunſt für die erſten,

die ſchwierigſten Jahre ins Land.

11. Man errichte womöglich ein Amt für Modepolitik.

Als Wiſſenſchaft, als Kunſt- und Kulturausdruck iſt die Mode
der ernſteſten Forſcherarbeit würdig.

12. Man lege die verderbliche Meinung ab, die Mode

ſe
i

eine Kulturſache zweiter Bedeutung. Wer ſi
e kennt,

wird ſi
e vielleicht die mächtigſte Zwingburg des menſchlichen

Geiſtes nennen. Denn nur Weltreiche haben d
ie Macht,

die Mode ſelbſt wieder zu regieren.
:: »
k

2
k

Einige Bemerkungen kunſt- und wirtſchaftspolitiſcher Natur
mögen das Vorhergehende ergänzen:

Was das Modebild anbelangt, ſo tat der franzöſiſche

Staat ſein Beſtes, es ſtändig zu fördern. Seine reichhaltigen

Kunſtmuſeen öffnete e
r unentgeltlich dem weiteſten Publi

kum. In den Zeiten, an den Stätten wirklich klaſſiſcher Kunſt
war die Kunſt immer eine öffentliche Sache. Mit dem Staate
wetteiferten in Frankreich Hof, Geſellſchaft, Künſtlertum, Hand
werkerſchaft, um die Luxusinduſtrie der Pariſer Mode in der
ganzen Welt angeſehen und begehrt zu machen. Die erſten

Maler und Kupferſtecher ſtellten ihre Dienſte der Mode zur
Verfügung, indem ſi

e

die aus den geſchmackvollſten Mode
werkſtätten hervorgehenden Kleidmodelle zu Grundlagen reizen

der Gemälde und Stiche machten. Die tüchtigen Schneiderinnen

und Modiſtinnen arbeiteten vor, die Künſtler ſchufen nach und

modelten um. Nie und nirgends wollte der Künſtler eine
Mode „erfinden“. E
r

wäre ausgelacht worden. Die Mode

läßt ſich nur finden, nicht erfinden, ſagt ei
n

altes wahres Wort.
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Eigenmächtigkeit, Eigenkleid, Eigentracht ſind nirgends weniger

am Platze als in der Mode. Schöne Moden können den

Künſtler anregen und erziehen. Selbſt bedeutendſte Künſtler

der Vergangenheit haben ſich bei der Mode Belehrung geholt.

Natürlich konnte dies nur der Fall ſein zu Zeiten, da die
Mode ſelbſt ein klaſſiſches Gepräge trug. Seit nahezu einem

halben Jahrhundert iſ
t

dies nicht mehr der Fall. Das Mode
bild befand ſich auf der ſchiefen Ebene der abſteigenden Ent
wicklung. Die ſittliche Zerfahrenheit der franzöſiſchen Repu

blik, ein Dilettantentum bedenklichſter Art, das Fehlen einer
oberen Spitze, das Verdrängen der ſchönen Handarbeit durch

minderwertige Maſchinenware, dies alles hat mit dazu bei
getragen, die Stoffe, Formen, das Anſehen der Mode zu ent
Werten.

Wenn wir künftighin poſitive deutſche Modepolitik treiben
wollen, können wir nicht umhin, franzöſiſche Modegeſchichte zu

ſtudieren. Hier liegt alles regel- und geſetzmäßig verborgen,

was uns bei unſeren neuen Maßnahmen förderlich ſein kann.

Die hohen Schutzzölle, mit denen Ludwig XIV. die franzöſiſchen
Modeerzeugniſſe bedachte, um den Mitbewerb der italieniſchen

Seideninduſtrie vor allen Dingen zu erſchweren, können wir
Heutigen nicht mehr gutheißen. Aber eine andere Maßregel

iſ
t für uns in hohem Maße beachtenswert: Schon Franz I.

begann damit, zahlreiche ausländiſche Gewerbe in ſeinem Lande

einzubürgern. Er tat es, indem e
r die geſchickteſten italieniſchen

Textilarbeiter unter Gewährung beſonderer Freiheiten und Vor
rechte in ſeinem Lande anſäſſig machte. Dieſer König legte

den Grundſtein zu der zu großer Blüte gelangten Lyoner

Seideninduſtrie.

Nicht teure Waren, ſondern kunſtfertige Arbeiter bezog

Frankreich aus Italien, dem zu jener Zeit vorbildlichen Lande
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der Bekleidungskunſt. Italieniſche Seidenſtoffe und Brokate

genoſſen damals Weltbewunderung. Mit ihren Herſtellern
gelang es zugleich, ihre Fabrikationsmethoden auf franzöſiſchen

Boden zu verpflanzen. Neben den geübteſten Textilarbeitern

und -arbeiterinnen zog Franz I. ſo große italieniſche Künſtler

wie Leonarda da Vinci, Benvenuto Cellini, Primaticcio und

andere nach Paris, wo ſi
e

reiche Aufträge und ehrenvolle
Aufgaben zugeteilt erhielten.

Wir ſehen, König Franz machte ganze Sache, um die
Vorherrſchaft der italieniſchen Kultur und Mode unauffällig

nach Frankreich zu verſchieben. Ludwig XIV. und ſein genialer

Finanzminiſter Colbert vollendeten dann, was ihr königlicher

Vorgänger in die Wege geleitet hatte. Mit den italieniſchen
Künſtlern und Kunſthandwerkern kamen zugleich italieniſche

Prinzeſſinnen von Geſchmack als Königinnen a
n

den fran

zöſiſchen Hof, um die feine Kultur der Medicis in eigener

Perſon zum Vorbilde des Hofes und der Geſellſchaft werden

zu laſſen.

Dieſe Methode, das gute Fremde in der Geſtalt von erſt

klaſſigen Künſtlern und Kunſtarbeitern im eigenen Lande ein

heimiſch zu machen, hatte das königliche, wie das kaiſerliche,

wie das republikaniſche Frankreich bis zum Ausbruche dieſes

Krieges geübt. Noch 1914 ſahen wir in Pariſer Modewerk

ſtätten die geſchickteſten bulgariſchen und tſchechiſchen Schneider

tätig. Kunſtſinnige Wiener Direktricen, ruſſiſche Maler und

Zeichner von Talent, deutſche, amerikaniſche und engliſche

Modegeſchäftsinhaber von Geſchmack wirkten a
n

der Seine

mit den eingeborenen Modekräften zuſammen, um das, was

ſich „echte Pariſer Mode“ nannte, zu ſchaffen.

Auch wir werden wohl kaum ohne fremde Hilfe aus
kommen, wenn e

s

ſich um d
ie Schaffung einer eigenen Welt
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mode handelt. Wenn Deutſchland aus dem Gegenwartskriege

ſiegreich hervorgegangen ſein wird, dann haben wir ſtarke
Zwingmittel an der Hand, um die Pariſer Mode zu veran
laſſen, ſi

ch d
e
r

unſerigen anzubequemen. In Belgien und
Nordoſtfrankreich lebt eine Bevölkerung, deren Kunſtfleiß auf

dem Gebiete der Textilinduſtrie im Laufe der Jahrhunderte

faſt ſprichwörtlich geworden iſ
t. In den Ländern des Iſlams

aber, wo die Webekunſt Jahrtauſende alt iſt, tun ſich uns un
geahnte Möglichkeiten auf. Marokko lieferte ſchon der ſpani

ſchen Mode ſeine weltbeſtaunte feine Seide. Schon lange ehe

Frankreich daran dachte, die Seideninduſtrie bei ſich einzu

führen, beſtand in Palermo eine weitberühmte Muſterfabrik.

Bezeichnend iſt, daß ihre Arbeiter und Zeichner Sarazenen

waren. Wir haben e
s

bei einiger Großzügigkeit der Organi

ſation in der Hand, die hochentwickelte Kleidſtoffinduſtrie der

iſlamitiſchen Länder zu heben und uns zugleich wirtſchaftlich

und politiſch dienſtbar zu machen.

Keine Macht ſo ſehr wie die Weltmode bringt e
s zu

ſtande, Bündniſſe, die eine nüchterne Politik erſchaffen, in

wahre und dauernde Herzensbünde umzuwandeln. Unſere

Haupthandelswege der Zukunft dürften ihre Schwenkung nach

dem Orient nehmen. Große Aufgaben ſtehen uns bevor.

Wir können bereits mit ihrer Spurlegung beginnen. Auch
auf dem Gebiete der Mode, und namentlich hier! Wer den
wohltätigen Einfluß kennt, den der lebhafte Handel mit dem

Orient auf die venezianiſche Kunſt des 14. und 15. Jahr
hunderts ausübte, der wird nur künſtleriſch Gutes von der

innigen Verbindung des deutſchen Nordens mit dem moham

medaniſchen Oſten erwarten.

Lange Zeit hat Frankreich gebraucht, um mit zäher

Energie und ſeltenem Fleiße ſeine Mode zu einem die Welt
Stern, Die Weltpolitik der Weltmode 5 57



beherrſchenden Inſtrument zu machen. Langſamer zwar, als

manche wünſchen, und doch ſchneller, als viele ahnen, wird

es uns gelingen, die Weltfeſtung der franzöſiſchen Mode
niederzuringen. Denn die Unzufriedenheit mit ihren Produkten

war allmählich ſelbſt in Frankreich zu einer weitverbreiteten

geworden.

Ein anderer Völkertypus, ein anderer Frauentypus wird
künftig Maß und Form der Weltmode zu beſtimmen haben.
Halbwelt und Beinahe-Halbwelt werden ihre modiſche Autorität

nach dieſem Kriege vollſtändig eingebüßt haben. Dafür werden

die Frauen von Stand und Anſtand Sorge zu tragen wiſſen.

Die Weltmode wird würdevoller werden und ihren Charakter

der Halbwüchſigkeit ablegen. Das Modegeſicht ſelbſt aber

wird ein um zehn Jahre reiferes und ernſteres Gepräge

erhalten.

Es wird eine ſchwierige Aufgabe werden, die ſeidenen
Brücken zu ſprengen, die Paris zum Herzen der eleganten
Frau, zu den Trieben, Gefühlen und Wünſchen des ſchmuck

liebenden Weibes gebaut hat. Aber reicher Erfolg wird harter

Mühe danken. Zarte Frauenhände haben zu allen Zeiten

ihren Willen und Ehrgeiz in das politiſche Staatsgewirke zu

verweben gewußt. Auch in der Politik, die dieſem Weltkrieg

vorausging, finden wir von Frauenfingern gehäkelte Maſchen.

Nordiſche Damen, die einſt kaiſerliche und königliche Kronen

trugen, ehrgeizige Balkanprinzeſſinnen, die ihre großfürſtlichen

Männer zu höheren Zielen antrieben, bilden einen Teil der
einflußreichen, unverantwortlichen Nebenregierung, die dieſen

Krieg und ſeine blutigen Opfer mit auf dem Gewiſſen hat.

Dieſe einſt und noch ſchönen Modedamen befanden ſich ganz

im Banne der franzöſiſchen Mode und damit im politiſchen

Dienſte von Paris, von Frankreich.
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Wenn der Krieg die Politik der Staaten mit ſtählernen

Waffen fortſetzt, dann ſetzt die Politik ihrerſeits den Krieg

mit „bezwingenden“, „feſſelnden“, „einnehmenden“, „befangen

den“, „beſtrickenden“, „umgarnenden“, „berauſchenden“ und

„bezaubernden“ Waffen unblutiger Art fort. Welche Wehr

und Abwehr iſ
t

die erfolgreichere? Wir wiſſen es nicht. Wir
vermuten nur, daß die Weltmode manch eine politiſche Welt
ſchlacht im Dienſte Frankreichs geſchlagen hat und manch einen

Weltſieg in unſerem eigenen Dienſte zu erringen vermag.

Die Weltmode iſ
t

das Außerſte a
n Anſtrengung wert.

In Bälde wird vom Verfaſſer ein zweibändiges Werk, „Kultur
und Mode“ betitelt, erſcheinen, das von dem vielſeitigen Einfluß
der Mode auf alle Gebiete der Kultur Zeugnis ablegen ſoll.
(Dresden, Verlag der Europäiſchen Modenzeitung, Klemm &Weiß)





-> - - -

2
6
.

Heft: Dr. Hugo Böttger, M.d.R, Das Geld im Kriege
27. Heft: Leonore Nieſſen-Deiters, Krieg, Auslanddeutſchtum und Preſſe
28. Heft: Prof. Dr. Arthur Binz, Die chemiſche Induſtrie und der Krieg

29. Heft: Prof. D
.

Martin Rade, Dieſer Krieg und das Chriſtentum
30./31. Heft: Dr. Norbert Stern, Die Weltpolitik der Weltmode

Weiter haben folgende Mitarbeiter je eine Flugſchrift übernommen:

Albert Ballin, Generaldirektor der Hamburg-Amerika-Pak-Akt.-Geſ.
Björn Björnſon, Berlin «
Fritz Bley: Die große Lüge: Belgien

Fürſt Bernhard von Bülow
Dr. Richard Cahén, Köln: Deutſchland und Amerika
Richard Charmatz: Das neue Groß-Deutſchland. Der Kulturbund zwiſchen Öſter

reich-Llngarn und Deutſchland

Profeſſor Dr. Frhr. von Dungern: Das rumäniſche JRätſel
Geheimrat Profeſſor Dr. von Gierke, Berlin
Generalfeldmarſchall Freiherr von der Goltz

Profeſſor Dr. Haller, Tübingen: Die Ziele des Weltkriegs

Profeſſor Dr. Lehmann-Haupt: Von Waterloo bis St. Quentin
Wilhelm von Maſſow: Was wird aus Polen?

Geheimrat Profeſſor Dr. Meinecke, Berlin
Profeſſor Dr. JRobert Michels, Baſel: Die Probleme der italieniſchen Politik
Möller van den Bruck, Berlin

Geheimrat Dr. H
.

Mutheſius, Berlin: Der Wille zur deutſchen Form
Geheimrat Profeſſor Dr. Wilhelm Oſtwald: Warum wir Deutſchen im Aus,

land ſo gehaßt werden

Profeſſor Dr. Jedlich, Wien
Geheimrat Profeſſor Dr. JRoethe, Berlin: Vaterländiſche Dichter
Bankdirektor Dr. Schacht, Berlin
Geheimrat Profeſſor Dr. von Schulze-Gävernitz, Freiburg: Freie Meere!

Geheimrat Profeſſor Dr. Sering, Berlin
Syndikus Dr. Streſemann: Englands Wirtſchaftskrieg gegen Deutſchland

Dr. Sylveſter, Wien, Präſident des Öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes

Profeſſor Dr. Llebersberger, Wien: Rußland und der Panſlawismus
Dr. Fritz Wichert, Mannheim: Die formenden Kräfte des neuen Deutſchlands

Geheimrat Prof. Dr. Zitelmann, Bonn
Geheimrat Prof. Dr. Zorn, Ansbach: Der Krieg von 1914 und das Völkerrecht



Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart

In unſerem Verlage ſind erſchienen:

Die Frau in Volkswirtſchaft
und Staatsleben der Gegenwart

Von
Gertrud Bäumer

Einzelpreis vornehm in Leinen gebunden M 6.50
„Gertrud Bäumer verſteht es in dieſem ihrem neuen Buche
meiſterhaft, das menſchlich Berechtigte, das politiſch und national
ökonomiſch Notwendige in der Frauenbewegung überzeugend
herauszuarbeiten. Darum darf ihr Buch allen, die an der
Frauenbewegung tätig teilhaben, aber auch jedem, der ſich
über ſi

e zuverläſſig unterrichten will, aufs wärmſte empfohlen
werden.“ (Deutſche Tageszeitung, Berlin.)

Das Werk bildet den 5. Band des Unternehmens: Das Welt
bild der Gegenwart, herausgegeben von Karl Lamprecht
und Hans F. Helm olt, das in 20 Bänden zum Subſkriptions
preis von 6.– pro Band erſcheint. Ausführlicher Proſpekt
mit dem Verzeichnis aller Bände koſtenlos durch jede Buchhandlung.

Der Krieg und die Frau
Von

Gertrud Bäumer
15. Heft der politiſchen Flugſchriften-Sammlung

„Der Deutſche Krieg“, herausgegeben von Ernſt Jäckh
Preis 5
0 Pfennig

Nicht nur die Heere kämpfen um unſern Sieg, nein, das ganze
Volk mit jeder Kraft und jeder Leiſtung, jeder Arbeit und jedem
Opfer, und auch die Frauen kämpfen, nicht nur duldend und
wartend, ſondern handelnd und ſchaffend mit. Was wir ihren
Opfern und Mühen ſeit Kriegsausbruch verdanken, wiſſen wir
alle. Die deutſchen Frauen werden ihrem Lande mit täglich
efeſtigter Kraft und täglich geklärter Einſicht durchhaltenÄ und ſi
e werden einſt die Schwelle des Friedens reifer,

treuer und ernſter überſchreiten.

Ein ausführlicher Proſpekt über die Flugſchriften-Sammlung „Der
Deutſche Krieg“ÄÄ durch jedeÄ zuÄ
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